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Unter den Rieſenbäumen eines amerikaniſchen 
Urwaldes, deren dicht belaubte, in einander ver- 
ſchlungene Aeſte ein Dach bildeten, das durch Ent- 
ziehung der Sonnenſtrahlen das Aufkommen des 
Unterholzes verhinderte, dafür aber dem Graſe ein 
um fo üppigeres Wachsthum geſtattet hatte, er 
blickte man an einem Herbſtabend einen mit Ochſen 
beſpannten Planwagen in dem hohen Graſe halten. 
Die Stelle dieſes Waldes war im weſtlichen Theile 
des Staates Arkanſas belegen, hart an der Grenze 
der indianiſchen Jagdreviere. Sie übertraf das 
übrige Waldland an Fruchtbarkeit und überraſchen⸗ 
den Schönheiten der Natur. Zwar war hier nicht 
die glühende Pracht einer orientalifhen Scenerie 
entfaltet, aber wo die brennenden Farben der tro⸗ 
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piſchen Sonne fehlten, da wurde das Auge durch 
Anmuth und Lieblichkeit wieder entſchädigt. Die 
beinah ſchwarze Rinde der gewöhnlichen Eiche wech— 
ſelte in lebhaften Kontraſten mit den weißen Stäm— 
men der Sycomoren und der in ſilbergrauen Moos— 
ſchleier gehüllten Lebenseichen. Von dem dunkeln 
Laubgewölbe herab, das nur vereinſamten Strah- 
len der Sonne den Durchweg geſtattete, hingen in 
kühnen Schwingungen die ſchlanken Reben des wil« 
den Weins. Dieſe waren wieder von andern wu— 
chernden Schlingpflanzen ſo dicht umwunden, als 
wäre es durch Kunſt geſchehn, und die ſchwebenden 
Reben erhielten dadurch das Ausſehn feſtlicher 
Guirlanden. In der Entfernung von einigen hun⸗ 
dert Schritten ſah man einen dunklen Streifen von 
niedrigem und dichtem Laubwerk, aus dem die Kro— 
nen von Maulbeer⸗ und Chinabäumen, Magnolien 
und Akazien hervorragten, während man darüber 
hinaus wieder dieſelbe Waldpartie erblickte. Ein 
Rauſchen, welches man von daher vernahm, zeigte 
an, daß in dem Dickicht ein Gewäſſer floß. Die 
Benennung dieſes Waſſers ſchwankte zwiſchen Fluß 
und Bach. Der Amerikaner nennt einen ſolchen 
Waſſerlauf, der zu unbedeutend iſt, den Namen 
Fluß oder Strom zu verdienen, für die Benennung 
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Bach aber wieder zu groß iſt: eine Kreek. Die 
Kreek in dem Dickicht hieß Mulberry-Creek, von 
den Maulbeerbäumen, die ihre Ufer zierten. Sie 
mündete einige funfzig Meilen unterhalb in den 
Arkanſasſtrom. 

Die Ochſen am Wagen, deſſen Räder halb im 
hohen Graſe verborgen waren, ließen müde ihre 
Köpfe hängen. Neben denſelben, den Ellenbogen 
auf den Rücken eines dieſer Thiere geſtützt und den 
Kopf auf die Hand, in der andern Hand eine große 
Ochſenpeitſche haltend, ſtand ein Mann im Alter 
von etwa fünf- bis ſechsunddreißig Jahren. Seine 
Geſtalt erhob ſich über die mittlere Mannshöhe 
und zeugte von Rüſtigkeit und Kraft. Er trug die 
unter den Grenzbewohnern übliche Kleidung, beſte—⸗ 
hend aus einem hirſchledernen Jagdhemde, aus 
Beinkleidern von demſelben Stoff und aus ſoge— 
nannten Moccaſſins, welche die Füße bedeckten. Im 
Gürtel ſtaken Bowiemeſſer und Tomahawk und über 
dem Rücken hing eine Kugelbüchſe. Dem Anſchein 
nach etwas ermüdet, ſchaute er ſehnſüchtig nach der 
Gegend der Kreek hin, von woher man bald einen 
alten Neger mit zwei großen Eimern Waſſer heran⸗ 
keuchen ſah. Dieſe wurden den Ochſen zum Saus 
fen vorgeſetzt und dann denſelben Futter gereicht. 


Unter dem Plan des Wagens hervor guckten jetzt 
drei neugierige Geſichter. Dieſelben gehörten einer 
jungen Frau und ihren beiden Töchtern, Mädchen 
von fünf bis ſechs Jahren. Nach einigem Umher⸗— 
ſchauen krochen fie aus dem Plan heraus und ſpran⸗ 
gen auf den weichen Raſen. Während die Frau 
ſtaunend die Umgebungen betrachtete, griffen die 
Mädchen nach den herabhängenden Reben, kletter— 
ten mit Nachhilfe der Mutter daran empor und 
benutzten ſie jubelnd als Schaukeln. 

„Nun Alte“ — mit dieſem eben nicht ſehr 
ſchmeichelhaften Prädikate redet der amerikaniſche 
Hinterwäldler ſtets feine Ehehälfte an, wie jugend— 
lich ſie auch immer ſein mag — „wenn mich nicht 
Alles trügt, ſo ſind wir am Ziel unſerer Reiſe.“ 

Mit dieſen Worten trat der Mann, der bei 
den Ochſen geſtanden, an ſeine Frau heran, welche 
noch immer verwundert im Walde um ſich blickte 
und vergeblich das Laubgewölbe zu durchdringen 
verſuchte. Er überließ ſie ihrer Verwunderung 
und wandte ſich an den Neger. Dieſer war damit 
beſchäftigt, mit den Händen ein Plätzchen vom ab- 
gefallenen Laube zu befreien und mit ſeinem Meſ⸗ 
ſer Erde aufzugraben, um die Beſchaffenheit des 
Bodens zu unterſuchen. 


„Iſt unnöthig, George, hier wächſt Mais, fo 
viel wir brauchen, und auch Baumwolle, Taback 
und alles was wir haben wollen, brauchen's blos 
einzukratzen!“ 

Der Neger, ein altes Inventarienſtück, lächelte 
zuſtimmend und zeigte dabei ſeinen zahnloſen Mund, 
beinah das einzige Kennzeichen eines hohen Alters 
bei ſeiner Race. Es wurden die Ochſen jetzt ent⸗ 
jocht. Unter einer großen Eiche reinigte man den 
Boden vom hohen Graſe und Laube und zündete 
ein Feuer an. Alsdann langte man aus dem Wa⸗ 
gen Mais und Speck ſowie einige Töpfe, und bald 
war die Frau mit Bereitung des Mahles beſchäf⸗ 
tigt. Inzwiſchen aber verließ fie der Mann und 
einige Schüſſe zeigten bald an, zu welchem Zweck. 
Es dauerte nicht lange, ſo kam er mit mehreren 
Rakoonen beladen zurück. Sie wurden ebenſo raſch 
ihrer Felle beraubt und hingen ein paar Minuten 
ſpäter bratend an hölzernen Spießen über dem Feuer. 

Wir ergreifen die Gelegenheit dem Leſer einige 
Nachricht von den Perſonen zu ertheilen, die jetzt 
emſig mit dem Einnehmen ihres Nachteſſens be— 
ſchäftigt ſind. 

Ruſſel, ſo hieß der Mann, war in dem Staate 
Tenneſſee geboren. Er hatte in ſeiner Jugend, als 
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ihn die Luſt nach Abentheuern trieb, ſeine Eltern 
verlaſſen und ſich einer Geſellſchaft von Pelzhänd⸗ 
lern angeſchloſſen. Mit derſelben befuhr er in 
Kielböten den Arkanſasſtrom von ſeiner Mündung 
bis hinauf in das Innere der Wohnſtitze indianiſcher 
Völkerſtämme. Dieſe Beſchäftigung und die fort⸗ 
während damit verknüpfte wandernde Lebensweiſe 
ſetzte er ſpäter allein mit einigen Freunden fort, 
da es ihm nicht behagte, ſich der beinah militairi— 
ſchen Disciplin einer ſolchen Geſellſchaft unterzuord— 
nen. Er gewann dadurch eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem damals noch wenig befahrenen Ar- 
kanſasſtrome ſowie mit den ihn begrenzenden frucht⸗ 
baren Diſtrikten. Auf ſeinen Streifereien, welche die 
Aufſuchung von Pelzwerk zum Zweck hatten, mußte 
er oft allein bis tief in die Reviere der Choftaw- 
Indianer, der Chikiſſaws und der Oſagen vordrin— 
gen. Dadurch erhielt er eine genaue Bekanntſchaft 
mit den Sitten und Gebräuchen dieſer Kinder der 
Wälder, und da er im Verkehr mit denſelben recht— 
lich zu Werke ging und auch im Allgemeinen ein 
ſehr gutmüthiges Naturell beſaß, ſo gewann er 
ihre Freundſchaft und beſonders die einiger der an⸗ 
geſehenſten Häuptlinge. 

Als er nach mehrjähriger Abweſenheit wieder 


einmal ſeinen Mutterſtaat Tenneſſee beſuchte, fand 
er, daß ſeine Eltern das Zeitliche verlaſſen, ihm 
aber ein kleines Erbtheil von etwa funfzehn bis 
ſechszehn Hundert Dollar nebſt einem alten Neger— 
ſklaven, George, hinterlaſſen hatten. Dieſes Erbe 
war jedoch keine hinreichende Lockſpeiſe, weder um 
ihn ſeine wandernde Lebensweiſe in den Wäldern 
des Weſtens, die er bereits liebgewonnen, vergeſſen 
zu laſſen, noch ihn zu bewegen, feinen feſten Wohn- 
ſitz in dem Lande feiner Väter zu nehmen. Die 
unendlichen Prärien, die beim lindeſten Lufthauche 
wogen, wie der zwei Welttheile trennende Ozean, 
die feierliche Stille der dunklen Wälder, deren Rie— 
ſen ſich wie ein Dom kühlend über dem Haupte 
des einſamen Wanderers wölben, erregen die Phan— 
taſie und hinterlaſſen einen Eindruck, der ſelbſt nach 
Jahren nicht zu verwiſchen iſt und oft, beſonders 
bei empfänglichen Gemüthern, Wirkungen hervor— 
bringt, die mit jenem unvertilglichen Sehnen nach 
der Heimath, das man häufig unter Bergbewoh— 
nern trifft, nahe Verwandtſchaft haben. Nichts auf 
der Welt, ſo äußerte Ruſſel, könne ihn bewegen 
ſein freies Wanderleben are ben und ſich ruhig 
mit einer Stelle zu begnügen, während vom Miſ— 
ſiſſippi bis zu den rocky mountains Tauſende von 
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Meilen zur Auswahl lägen. Er ſchickte ſich deßhalb 
an, das hinterlaſſene Erbtheil zu Gelde zu machen. 
Das wäre bald geſchehn in Bezug auf das Grund— 
ſtück, Haus u. ſ. w., aber was ſollte er mit dem 
lebendigen Theile des Erbes, dem Neger George? 
Der Neger konnte ſeine 6 bis 700 Dollars holen. 
Aber ſollte er ihn, den Mann, der ihn ſelbſt als 
Knaben auf den Armen getragen, der ihm Peitſchen 
gemacht, Vogelneſter geſucht und Drachen hatte 
ſteigen laſſen, wie ein Pferd verkaufen? Ruſſel 
hatte zwar nicht die Flugſchriften der anti-slavery 
oder der abolition of slavery- society geleſen, aber 
ſein reines, unverdorbenes menſchliches Gefühl, das 
auf ſeinen Streifzügen unter den Rothen nicht durch 
die ſophiſtiſchen Argumente, welche die Sklaverei 
theils als ein nothwendiges Uebel darſtellen, theils 
deren Rechtmäßigkeit aus der heiligen Schrift zu 
beweiſen ſuchen, verdorben war — ließ ihn eine 
ſolche Verwerthung ſeines Eigenthums verſchmähen. 
Er erwog dieſen Punkt nicht lange, ſondern han⸗ 
delte, wie er immer that, nach der augenblicklichen 
Eingebung ſeines Gefühls, und ſchenkte Georg ſo— 
fort die Freiheit. Dieſe Handlung wurde von den 
ſklavenhaltenden Farmern der Umgegend mit Spott, 
von dem Betheiligten, dem Sklaven Georg, aber 
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zu Ruſſels Erſtaunen mit großer Unzufriedenheit 
aufgenommen. Ruſſel hatte, wie geſagt, nach der 
augenblicklichen Eingebung ſeines unverdorbenen Ge— 
fühls gehandelt, dabei aber nicht bedacht, daß ein 
freigelaſſener Sklave in einem fklavenhaltenden 
Staate ein Leben friſten muß, das, mit ſeinem 
frühern Zuſtande verglichen, weit ſchlimmer als dies 
ſer iſt. Das ſeiner Race aufgedrückte Brandmal, 
die Verachtung, bleibt ihm, kein Freiheitsbrief ver» 
mag ſie wegzuwaſchen. Der wirkliche Sklave, der 
einen Eigenthümer hat, beſitzt in demſelben auch 
einen Schutzpatron gegen Beleidigungen von frem- 
der Hand, während der Freigelaſſene allen Krän— 
kungen und Beſchimpfungen, ſelbſt vom niedrigſten 
Weißen ausgeſetzt iſt. Damit, daß man dem Skla— 
ven feinen Herrn nimmt, hat er in einem ſklaven⸗ 
haltenden Staate noch keine bürgerlichen Rechte er— 
langt, und wenn auch das Geſetz ſein Leben und 
Eigenthum ſichert, ſo erweiſt es ihm doch weiter 
keine Wohlthaten und ſelbſt dieſe nur zweifelhaft. 
Mancher andere Mann würde ſeinen Gewiſſensſkru— 
peln, die ihm das Halten von Sklaven verbieten, 
mit der einfachen Freilaſſung genügt haben; ſo nicht 
Ruſſel. Er konnte und wollte, nachdem er mit 
George geſprochen und das Ungenügende ſeines 
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Schrittes zur Verbeſſerung der Lage des Schwarzen 
erkannt hatte, den Geſpielen ſeiner Jugend nicht ſo 
leichtfertig ſeinem Schickſal überlaſſen. Eine Reiſe, 
die er mit ihm nach einer entferntern öſtlichen Nies 
derlaſſung unternahm, um ihn bei einem Verwand— 
ten als Dienſtboten unterzubringen, wurde der 
Wendepunkt ſeines Schickſals; denn das, was er 
noch kurz vorher für eine Unmöglichkeit gehalten, 
der Entſchluß, ſeinem wandernden Leben zu entſa— 
gen, wurde auf dieſer Reiſe gefaßt. Er faßte ihn 
in Folge der Bekanntſchaft mit einem reizenden Mäd— 
chen, das er im Hauſe des Verwandten traf und 
die ihm auf ſeinen Antrag „ſein Bleiben im Lande 
ſeiner Väter“ als unerläßliche Bedingung ihrer 
Hand ſtellte. Er verſprach's. Die Verhandlungen 
des Haus- und Grundſtücksverkaufs wurden einge— 
ſtellt und nach wenigen Monaten bezog Mr. Ruſſel 
mit ſeiner jungen Frau, begleitet von George, als 
ehrlicher Farmer das Erbe ſeiner Väter. Ruſſel 
war ein fleißiger Mann, der ſich nicht auf die Bä— 
renhaut legte, er beſaß aber keine weiteren Schul— 
kenntniſſe als die, welche eine gewöhnliche Land— 
ſchule zu geben vermag. Seine Frau dagegen war 
bedeutend höher gebildet als er, und beſaß dabei 
Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens, welche 
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fie in jedem Lande als ein Muſter der Weiblichkeit 
hätten erſcheinen laſſen. Ruſſel würde, wenn er 
den Mahnungen dieſer Frau gefolgt wäre, ohne 
Zweifel ſich redlich ernährt haben und alt im Lande 
ſeiner Väter geworden ſein. Aber der Charakter 
ſeiner Ehehälfte war ſanft und nachgebend, und 
wenn er auch gegen ſie ſich ſtets gut und liebend 
zeigte und ſeine Heftigkeit bändigte, ſo vermochte 
ſie es doch nicht ſein heftiges Naturell in ſeinen 
Beziehungen mit Andern zu zügeln. Ruſſel war 
unerſchöpflich gutmüthig und hatte einen graden 
und offnen Sinn, aber er konnte auch leicht auf— 
brauſen, und dieſe Heftigkeit artete dann nicht ſel— 
ten in Jähzorn aus. Dieſe Eigenſchaften, welche 
durch ſeine eigenthümliche Lebensweiſe unter den 
einfachen Ur-Bewohnern des Waldes vollkommen 
ſich ausgebildet hatten, waren gepaart mit einer 
außergewöhnlichen Körperkraft und einer bewun— 
dernswerthen Ausdauer auf Reiſen und in Verfol— 
gung des Wildes; ſie machten ihn zu einem treuen 
Freunde, ebenſo aber auch zu einem gefährlichen 
Feinde. Ruſſel hatte, wie gefagt, ſchon als Knabe 
das elterliche Haus verlaſſen und ſeit der Zeit ganz 
nach den Eingebungen ſeines Herzens gehandelt. 
Jetzt ſollte er ſich nun plötzlich all' jenen abge— 


14 


ſchmackten Sitten der Civiliſation unterwerfen: er 
ſollte ſchweigen, wo er hätte tadeln mögen; er ſollte 
ſich nicht ſelbſt Recht verſchaffen, wo er gekränkt 
war, ſondern ruhig abwarten, was die Geſetze des 
Staates — die nach ſeiner Meinung gemacht wa— 
ren, um Betrügern und Dieben ihr Spiel zu er⸗ 
leichtern — darüber beſtimmten; er ſollte kriechend 
ſpitzbübiſchen Advokaten ſich unterwerfen, wenn das 
Recht klar wie die Sonne auf ſeiner Seite war — 
ein ſolches Verhalten ſtand mit dem Gemüth Ruſ— 
ſel's ſowohl wie mit feiner frühern Lebensweiſe in 
geradem Widerſpruch. Ruſſel war ein Mann, der 
immer und überall die Wahrheit ſprach und das 
Wort Lügner mit einem Griff nach der Kehle beant- 
wortete; der es verächtlich fand, wegen einer Be— 
leidigung wie ein Schulknabe den Richter um Be⸗ 
ſtrafung des Schuldigen anzuflehn, ſondern keinen 
Augenblick anſtand eine ſolche ſelbſt auf der Stelle zu 
rügen. Wie konnte es anders ſein, als daß dieſer 
Mann, den die Chikiſſaws, Choktaws, Oſages und 
andere Indianerſtämme die gute Lederhoſe nannten, 
mit ſeinen jetzigen Nachbaren und den Gerichten des 
Landes ſehr bald in Zwieſpalt gerieth? Einem 
Nachbarn, der ſeinen Sklaven unbarmherzig peitſchte, 
entriß er das Inſtrument und warf es ihm vor die 
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Füße. Einen Advokaten, der jeine Ausſage bezwei⸗ 
felte, maulſchellirte er im offnen Gerichtshofe. 
Wenn auch ſeine außergewöhnlichen Körperkräfte 
ihn bei ſolchen Aeußerungen ſeines gerechten Zornes 
ſtets zum Sieger über den Gegner machten und ihn 
vor Schaden bewahrten, ſo ſchützten ihn dieſelben 
doch nicht vor einer Menge von Klagen, bei wel- 
chen er der Beſiegte war. So groß wie ſeine Hef- 
tigkeit war auch ſeine Herzensgüte. Er war nicht 
der Mann, der einem Freunde die Bitte um ein 
Darlehn von funfzig bis hundert Dollar oder um 
Bürgſchaftsleiſtung für eine noch höhere Summe 
abzuſchlagen vermochte. Da er ſelbſt äußerſt recht⸗ 
lich war und den Irrthum beging Andere nach ſich 
ſelbſt zu beurtheilen, ſo wurde er ſehr oft von 
Schurken betrogen und verlor ſein Geld. Dieſe 
Verluſte, ſowie die ungeheuren Gerichtskoſten, welche 
die Folge ſeiner an Andern verübten Thätlichkeiten 
waren, konnte er nicht mehr erſchwingen. Wenige 
Jahre verfloſſen und Ruſſel ſah ein, daß er wenig 
von dem Erbe ſeines Vaters ſein Eigenthum nen— 
nen konnte. Dieſe Verhältniſſe, noch mehr aber 
der Aufenthalt unter den Quälereien der Geſetze, 
die einen Mann, der eine Beleidigung rächt, wie 
einen Hund einſperren und ihm ſein Eigenthum 
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nehmen — dieſes Leben unter Leuten, deren Geift 
nicht durch höheres Wiſſen geläutert, ſondern durch 
eine halbe Civiliſirung verderbt iſt, die wohl den 
Muth beſitzen einen hülfloſen Schwarzen durchzu— 
peitſchen, aber nicht den, einem Manne entgegen⸗ 
zutreten, ſondern ſich hinter den ſchützenden Para- 
graphen der Geſetze und hinter den ſchleichenden 
Advokaten verſtecken — dieſes Leben ward ihm von 
Herzen zuwider, und er ſehnte ſich zurück nach der 
Einſamkeit des Weſtens, nach den Wäldern, wo 
die Cottontrees ihre ſchlanken Stämme und Kronen 
gegen die Wolken erheben, wo die dunkelbelaubte 
Magnolie ihre Pracht an den Bajons und Kreeks 
entfaltet und die duftende Prärie nur von dem Ho⸗ 
rizont begrenzt wird. Sein liebendes Weib errieth 
ſein Sehnen. Sie hatte ſchon längſt die Liebe dieſes 
Mannes erkannt, der nur ihr gegenüber ſeiner Lei⸗ 
denſchaft Schranken ſetzte. Wenn ſie in ihrer mehr⸗ 
jährigen Ehe — welche inzwiſchen durch zwei Töchter 
geſegnet worden war — Thränen vergoſſen hatte, ſo 
waren es Thränen des Beileids über die Kränkun⸗ 
gen, die er erleiden mußte; nie hatte ein hartes 
Wort von ihm auch nur eine Falte auf ihrer ſtets 
heitern Stirn hervorgebracht. Wie gejagt, fie er— 
rieth ſein Sehnen und machte ihm den Vorſchlag, 
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fich im Welten anzuſiedeln. Ruſſel's Augen leuchte 
ten und füllten ſich, als er fein treues Weib ume 
armte, mit Thränen der Dankbarkeit. Aber welche 
Schwierigkeiten ſtanden ihnen bevor! Doch den 
amerikaniſchen Squatter und beſonders dieſen Mann, 
der von der früheſten Jugend an dergleichen Müh— 
ſeligkeiten gewöhnt war, reizen dieſe Kämpfe mit 
den Kräften der Natur, ſie fordern ihn heraus ſich 
mit ihnen zu meſſen und ſpornen ihn an zum uns 
aufhaltſamen Vordringen gen Weſten in die unab⸗ 
ſehbaren Prärien und Wälder jenſeits des Miſſiſſippi. 

Ein Planwagen mit Ochſen beſpannt und be— 
laden mit Vorräthen aller Art, ein Pferd, zwei 
oder drei Kühe, einige Hunde, Axt nebſt Pflug 
und die unzertrennliche Kugelbüchſe bilden die ganze 
fahrende Habe einer ſolchen Emigrantenfamilie, und 
waren auch bei dieſer Familie ihr ganzes Hab und 
Gut. Hier hielten dieſe Leute nun, beinah fünf: 
hundert Meilen von den Grenzen der Civiliſation 
entfernt, einzig und allein auf ihre Kräfte und ih⸗ 
ren Gott vertrauend, im Begriff ſich eine neue 
Heimath zu ſchaffen. Was Ruſſel bewogen hatte 
ſo weit weſtlich vorzudringen, war das ſchöne Land, 
das er auf ſeinen früheren Streifereien in dieſer 
Gegend geſehen, die Maſſen von Wildpret und die 
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waſſerreichen und klaren Bäche, die allenthalben fo 
günſtige Stellen zur Anſiedlung darboten. 

Nach Ueberwindung von tauſend Schwierigkei⸗ 
ten war die Familie bis hierher vorgedrungen. Man 
hatte Brücken über Kreeks bauen und Dämme über 
Moräſte werfen müſſen. Nicht Müdigkeit oder 
Krankheit von Menſchen oder Vieh vermochte Auf 
ſel's Muth zu beugen; unaufhaltſam war er vor⸗ 
gedrungen, wenn die Ruhe einiger Tage neue Kräfte 
gegeben, oder die Krankheit beſeitigt war. Im An⸗ 
fang des Sommers hatte er Tenneſſee verlaſſen, und 
im Herbſt erſt erreichte er den Ort, wo die Bäume 
des Waldes die Wucht ſeiner Axt erfahren ſollten, 
wo er ſich, entfernt von den Chikanen des Geſetzes 
und befreit von der läſtigen Gegenwart kriechender 
Schwächlinge, einen neuen Wohnſitz ſchaffen und 
den jungfräulichen Boden zu ſeiner und ſeiner Fa⸗ 
milie Ernährung zwingen wollte. 
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2. 


Die erſte Nacht verbrachte Ruſſel mit ſeiner 
Familie im Wagen. Die Kühe und Ochſen wurden 
an die Räder des Wagens gebunden und ihnen 
Gras vorgeworfen, und das Pferd wurde mittelſt 
Riemen an den Vorderfüßen ſo gefeſſelt, daß es 
nicht raſch laufen konnte. Auf dieſe Weiſe war 
es zwar im Stande ſein Futter ſelbſt zu ſuchen, 
konnte jedoch zu jeder Zeit von Ruſſel herbeigeholt 
und benutzt werden, da es im Bewußtſein ſeiner 
Hülfloſigkeit ſich nicht weit vom Wagen entfernte. 

Am nächſten Morgen begann das Klären des 
Platzes, der, bis das Wohnhaus fertig ſein würde, 
zum einſtweiligen Aufenthaltsort dienen ſollte. Es 
wurde ein Krieg gegen das Unterholz mit Benutzung 
aller jcharfen Inſtrumente von der Axt bis zum 
Küchenmeſſer geführt, an welchem alle Familienmit— 
glieder Antheil nahmen. Aber hiebei fanden ſich, 
außer dem Buſchwerk, auch noch andere Feinde und 
zwar gefährlichere, die ſich der Beſitznahme ihres 
ſchattigen Reichs widerſetzten. Hier fluchte George 
beim Anblick einer alten Klapperſchlange, indem er 
ihr mit einem kräftigen Hieb den breiten Kopf 

2 * 
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vom geſchwollenen Leibe trennte. Dort prallte eins 
der Mädchen zurück vor einer großen Tarantel, die 
ſie aber, ſchnell entſchloſſen, durch Ueberwerfen ih— 
res Sombrero am Aufſpringen verhinderte und ſie 
dann muthig mit dem Fuße zertrat. Das abge— 
hauene Buſchwerk wurde demnächſt in Haufen ge— 
bracht und angezündet. Nun verließ der kriechende 
Feind gänzlich ſeine Schlupfwinkel. Schlangen, Ei— 
dechſen und giftige Spinnen ſchoſſen und hüpften 
ſchaarenweis aus ihren Löchern hervor und ſuchten, 
unbeläſtigt von den Siegern, den Wald zu gewin- 
nen. — Glücklich ſchätzte ſich die Familie, als fie 
nach Vollendung dieſer gefährlichen Arbeit nur Geor— 
ge's vom Biß einer ciento pied geſchwollene Hand 
zu beklagen hatte, die durch Anwendung kalten 
Waſſers bald wieder heilte. Denn oft ereignet es 
ſich, daß das erſte Geſchäft des Squatters auf ſei— 
nem neuen Grundſtück das Graben eines Grabes 
fein muß, wo hinein er vielleicht das liebſte Mits 
glied ſeiner Familie zu ſenken hat. Vielleicht iſt es 
ein Sohn, der ihm auf ſeiner ſchwierigen Wande⸗ 
rung hierher treu zur Seite geſtanden und manche 
Arbeit ihm abgenommen oder erleichtert hat; oder 
auch wohl eine Tochter, die durch ihr fröhliches 
Weſen ihn erheiterte, wenn die Mutter am kalten 
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Fieber darniederlag, und die auch dieſer in Ber- 
richtung ihrer häuslichen Obliegenheiten immer zur 
Seite ging und ſie vertrat. Nach jahrelangem 
Sehnen, nach Zurücklegung einer beſchwerlichen 
Wanderung, muß er nun, nachdem er endlich das 
Eldorado ſeiner Träume erreicht hat, daſſelbe, ſtatt 
mit Freudenthränen, mit einem Grabgeſange ein- 
weihen! 

Sobald die Ruſſel'ſche Familie einen Raum 
von ungefähr zwanzig bis dreißig Quadratruthen 
von Bäumen, Unterholz und Ungeziefer geſäubert 
hatte, wurde innerhalb weniger Tage eine Hütte 
aus Pfählen und Flechtwerk aufgeführt, das Dach 
derſelben mit Schilf und Rohr bedeckt, und die 
Wände von außen mit Lehm beworfen. Der Plan 
des Wagens wurde theils als Scheidewand im In— 
nern, theils als Thür benutzt. Draußen wurde 
ein ſchräges Loch in die Erde gemacht, darüber 
ein Dach von Rohr aufgeführt und damit war die 
proviſoriſche Küche ebenfalls fertig. Nachdem man 
ſich auf dieſe Weiſe gegen Wind und Regen und 
den ſchädlichen Nachtthau geſchützt, begannen die 
Arbeiten der Urbarmachung des Feldes gleichzeitig 
mit denen des Hausbaues. Der Boden wurde ge— 
prüft und genau unterſucht. Damit vergingen meh— 
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rere Tage; denn der Squatter iſt wähleriſch und 
will nur dem beſten Grundboden feine Arbeit zus 
wenden. Und warum ſollte er es auch nicht ſein? 
Es iſt ja Land genug vorhanden, und guter Bo— 
den iſt ihm nicht theurer als ſchlechter, d. h. er giebt 
dafür gar nichts, denn er nimmt ihn ohne Weiteres 
in Beſitz auf Grund des Rechtes der erſten Beſitz— 
ergreifung, des preemption-law. Kommt nach Jah⸗ 
ren vielleicht der wahre Eigner des Landes, ſo muß 
er ihm freilich weichen, wenn derſelbe darauf be— 
ſteht. Allein Letzterer iſt verpflichtet, ihm ſämmt⸗ 
liche Verbeſſerungen, nach einer durch die Nachbarn 
aufzumachenden Taxe, baar zu bezahlen. Dieſe 
Taxe fällt aber faſt immer ſo hoch aus, daß der 
Eigenthümer ſich Glück wünſcht, wenn es ihm ge— 
lingt mit dem Squatter einen außergerichtlichen Ver⸗ 
gleich zu Stande zu bringen, wodurch er ihm, ge⸗ 
gen Zahlung einer Kleinigkeit, das in Beſitz ge- 
nommene Land eigenthümlich überläßt. 

Für das erſte Jahr wurden von Ruſſel nur 
etwa fünfundzwanzig bis dreißig Acres in Angriff 
genommen. Dieſe Fläche wurde nach Augenmaß 
abgeſchätzt und die Grenzen des Grundſtücks durch 
Einkerben der auf demſelben befindlichen Bäume 
bezeichnet. Diejenigen Baume — Tannen oder 
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Eichen — welche einen mittleren Durchmeſſer von 
1½ bis 2 Fuß hatten, die ſich alſo zu Bauhölzern 
eigneten, wurden zuerſt gefällt und die Aeſte von 
den Stämmen getrennt. Alsdann wurden durch 
das Unterholz Bahnen gehauen, um das Bauholz 
nach dem Bauplatz ſchaffen zu können. Die Och⸗ 
ſen, die inzwiſchen ausgeruht und neue Kräfte ge⸗ 
ſammelt hatten, wurden dazu benutzt. Das Pferd 
iſt zu dieſen Arbeiten weniger tauglich, ſowie auch 
zum Pflügen des geklärten Feldes. Es iſt zu feu⸗ 
rig und ungeſtüm, fällt und ſtolpert auf dem un⸗ 
ebenen Boden, der mit Baumſtümpfen, Felſen und 
Löchern beſät iſt, und wird ſtöckiſch, während der 
Ochs, zwar ungleich langſamer, aber vorſichtig auf⸗ 
tritt, unermüdlich wieder anzieht, wenn die Laſt in 
ein Loch fällt oder gegen einen Baumſtumpf ſtößt. 
Soll dieſelbe bergauf geſchleppt werden, ſo fällt er, 
wenn er verſchnaufen muß, auf die Kniee, damit 
ſie nicht zurückweicht, und geht es bergab, ſo läßt 
er ſich auf feine Keulen nieder, wenn er das Ge— 
wicht nicht anders halten kann. Auf ſumpfigem 
Terrain iſt er von noch größerem Vortheil, er ſetzt 
den Fuß platt nieder und kömmt über weiche Stel- 
len, wo das Pferd, das beim Ziehen mit der 
Spitze des Hufes auf den Boden tritt, bis an die 
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Feſſeln einſinkt, unruhig wird und ſich dadurch 
gänzlich feſt arbeitet. 

Sobald die benöthigten Baumſtämme heran⸗ 
geſchafft waren, nahmen Ruſſel und ſein treuer 
George, der als Familienglied behandelt wurde, 
den Bau zweier Blockhäuſer in Angriff, von wel— 
chen das eine als Wohnhaus und das andere zu— 
gleich als Scheune und Stallung dienen ſollte. 
Die Stämme, deren Dicke möglichſt gleich war, 
wurden an jedem Ende mit einer tiefen, mittelſt 
der Axt eingehauenen Kerbe verſehn. Dieſe Kerben 
nennt man Reiter. Auf der andern Seite des 
Stammes wurde, ebenfalls mit der Axt, eine fat- 
telförmige Erhöhung gehauen, welche genau in die 
Kerben paßte. Eine ſolche Erhöhung nennt man 
Sattel. Nachdem vier große Feldſteine an jede 
Ecke der Bauſtelle geſchleift und daſelbſt zum Fun— 
dament zurechtgelegt waren, legte man auf die bei— 
den Steine des Giebels zwei Stämme mit den 
Sätteln nach oben, auf dieſe wurden zwei Reiter 
gelegt, welche die unterſte Lage der Seitenwände 
bildeten, dann kamen wieder an den beiden Giebeln 
zwei Sättel und ſo weiter, bis das Haus die nö— 
thige Höhe erreicht hatte. Oft reichten die verein— 
ten Kräfte der Familie nicht aus, die gewichtigen 
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Stämme zu heben. Aber der erfinderiſche Geiſt 
eines Hinterwäldlers, der in ſeiner Waldeinſamkeit 
nur auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, weiß Rath zu 
ſchaffen. Es wurden daher Blöcke angefertigt, wor— 
über Taue von getrockneten Häuten liefen. Drei 
ſtarke Stangen, im Dreieck aufgeſtellt und oben 
vereinigt und verbunden, gaben den Krahn ab, und 
mit dieſen Vorkehrungen wurden die oberſten Bal— 
ken bald in die Höhe gewunden. Die jetzt aufge— 
richteten vier Wände hatten aber weder Thüren noch 
Fenſter. Die dazu beſtimmten Oeffnungen wurden 
demnächſt eingeſchnitten und die entſtandenen freien 
Enden der Blöcke ſo lange durch untergeſchobene 
Keile unterſtützt, bis man die Thür- und Fenſter⸗ 
futter eingeſetzt hatte. Jetzt wurde das Dach in 
Angriff genommen. Die Sparren wurden in der⸗ 
ſelben Weiſe verbunden, wie es auch hier üblich iſt. 
An geeigneten Hölzern zu Sparren und Dachlatten 
kann es inmitten des Waldes nicht fehlen. Der 
Squatter des Weſtens bedeckt feine Dächer ſelten mit 
Rohr, obgleich ſolches überall in Fülle vorhanden 
iſt. Er ſpaltet zu dieſem Zweck aus eichenen Blö⸗ 
cken Schindeln, die er auf der Zugbank glatt ſchnei⸗ 
det und fie mit eiſernen, ſtarken Nägeln auf die 
Latten heftet. Man muß geſtehn, daß dieſe Da— 
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chung weit dauerhafter ift als die mit Rohr, indem 
ſie zwanzig Jahre ohne die geringſte Reparatur 
aushält. Zu allen dieſen Zimmerarbeiten braucht 
der Squatter nur die Axt, das Beil, das Zugmeſ⸗ 
ſer, die Säge und den Bohrer und zum Ueberfluß 
vielleicht noch einen Rauhhobel. Richtſcheit, Setz⸗— 
wage, Schnur und Loth kommen dagegen weniger 
in Anwendung, was auch den Gebäuden beim er» 
ſten Blick anzuſehn iſt; aber ein Blockhaus ſtürzt 
nicht ein, wie ſchief es auch immer gebaut ſein mag. 
Zwiſchen den Blöcken, aus welchen die Gebäude 
des Squatter Ruſſel erbaut waren, blieben, wegen 
der eben geſchilderten Art ihrer Aufführung, Zwi⸗ 
ſchenräume von ſechs bis ſieben Zoll. Dieſe wur— 
den von innen mit hölzernen Keilen ausgefüllt und 
von außen mit Lehm beworfen. Im Fall eines 
Angriffs von Indianern konnte an jeder beliebigen 
Stelle einer dieſer Keile herausgenommen werden 
und die entſtandene Oeffnung als Schießſcharte die⸗ 
nen. Der Fußboden des Wohnhauſes wurde aus 
dicht zuſammen gelegten Stämmen angefertigt, de⸗ 
ren oben liegende Seiten man ſo glatt behaute, 
als es ſich mit der Axt ausführen ließ. Der Ka⸗ 
min nebſt Schornſtein, an einem der Giebel ange— 
bracht, ſprang nach außen, wurde unten aus Fel⸗ 
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fen mit Lehm aufgeführt, und oben, wo die Heerd— 
flamme nicht mehr hinaufreichte, aus Holz, nämlich 
aus kurzen Stämmen, die in derſelben Weiſe, wie 
die Wände des Blockhauſes, zuſammengefügt und 
verdichtet wurden. Dieſe in ihren Haupttheilen jetzt 
fertige Cabin, welche mit dem andern zur Scheune 
und Stallung beſtimmten Blockhauſe einen rechten 
Winkel bildete, würde mit ihren rauhen Blöcken, 
von welchen nicht einmal die Rinde abgeſchält war, 
mit ihren aus dem Loth ſtehenden Ecken und den 
über dieſe Ecken hinausragenden Enden dem Auge 
einen unangenehmen Anblick bieten, wenn nicht die 
nie fehlende Veranda — die aus einer zehn Fuß 
breiten, von rauhen Säulen getragenen Verlänge— 
rung des Daches beſteht — dem Ganzen ein ge— 
fälligeres Aeußere verliehen hätte. Auch bedeckte 
die allgütige Mutter Natur ſchon im zweiten Jahre 
nachſichtig die Fehler des Architekten, indem ſie 
dieſelben durch ein Gewebe von Lianen, das wie 
ein grüner Schleier über das Ganze geworfen war, 
verbarg. Dieſe kaum auszurottenden Schlingpflan— 
zen rankten bald an den Säulen der Veranda em— 
por, wuchſen über das Dach hinweg und verhüll— 
ten mit ihrem bis zum Dezember grünen Laube die 
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ſchiefen Ecken und die fo unangenehm vorſpringen⸗ 
den Stammenden der Cabin. 


3. 

Nachdem Ruſſel mit Hülfe ſeines George ſich 
eine nach hinterwäldleriſchen Begriffen comfortable 
Wohnung erbaut hatte, ſetzte er mit Eifer die Ar⸗ 
beiten der Urbarmachung ſeines Feldes fort. Man 
darf aber nicht glauben, daß er bei denſelben ſowie 
bei den im vorſtehenden Kapitel geſchilderten Bau— 
ten ungeſtört blieb, oder, daß bei allen ähnlichen 
Anſiedlungen Alles einen ſolch ungeſtörten Fortgang 
hat, wie es hier niedergeſchrieben iſt. Nicht ſelten 
befinden ſich in der Nähe der fruchtbarſten Stellen 
Sümpfe. Es müſſen dann Knüppeldämme über 
dieſe Moräſte gebaut werden, deren Herſtellung oft 
ganze Wochen erfordert. Mitunter, wenn der 


Squatter mit dem Hausbau bald fertig iſt, zeigt 
es ſich, daß der Bach, der in den erſten Tagen ſo 
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waſſerreich war, feinen Erwartungen nicht entſpricht, 
indem er augenſcheinlich anfangs nur vom Regen 
angeſchwollen war. Der Verſuch einen Brunnen zu 
graben muß dann gemacht werden, und ſcheitert 
auch der, ſo bleibt ihm nichts übrig, als ſeine Hab— 
ſeligkeiten wieder auf den Wagen zu laden und weis 
ter zu ziehen. | 
Während Ruſſel mit dem Neger im Felde 
beſchäftigt war, mußte auch das Vieh bewacht 
und gehütet werden. Es befanden ſich Panther 
in der Gegend. Wenn Ochſen oder Kühe auch 
ſelten von dem americaniſchen Thierkönig erwürgt 
werden, fo wurden fie doch durch feine Erſcheinung 
dermaßen erſchreckt, daß ſie ſich meilenweit in die 
Wälder flüchteten. Dann mußte das Pony gefat- 
telt und die Spuren des Viehs aufgeſucht werden, 
von deſſen Wiedererlangung die Exiſtenz der verein- 
ſamten Familie abhing. Mit der nie fehlenden Ku— 
gelbüchſe über dem Rücken, Tomahawk und Meſſer 
im Gürtel, ſpornte Ruſſel fein Pferd in die Die 
ckichte. Oft dauerte es ganze Tage und Nächte, 
bis er ſeine Heerde fand, und er pries ſich glücklich, 
wenn ſie noch vollzählig war. Der Panther und 
der Jaguar — welch letzterer ebenfalls in Arkan— 
ſas getroffen wird — waren in den erſten Jahren. 
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feine ſchlimmſten Feinde. Sie beunruhigten fein 
Vieh fortwährend, beſonders des Nachts, während 
daſſelbe in eine Einzäunung dicht beim Hauſe ge⸗ 
ſperrt war. Durch das grauſige Geheul auf's 
Aeußerſte erſchreckt, ſtürzte es in blinder Angſt auf 
die Einzäunung los, brach durch, hinein in den 
Wald, verfolgt von dem Panther, dem als Schweif 
einige zwanzig Wölfe in ehrerbietiger Entfernung 
folgen, um zu genießen, was Seine Herrlichkeit, 
der Fürſt der Wälder, von der Beute etwa erübri⸗ 
gen werden. Durch das Gebell der Hunde und 
das Brüllen des Viehs gewaltſam aus ſeinem 
Schlafe gerüttelt, ſprang dann Ruſſel von ſeinem 
Lager. Sein erſter Griff iſt nach der treuen Büchſe. 
So ſtürzt er hinein in das Gebüſch, wo er das 
Vieh vermuthet, gefolgt von dem treuen George 
und den Hunden. Meiſtentheils iſt daſſelbe bald 
beruhigt, wenn es die Gegenwart des Menſchen 
wittert, und läßt ſich mit leichter Mühe zurücktrei⸗ 
ben. Aber wehe dem Hinterwäldler, wenn er ſo 
unglücklich iſt, den Panther beim Verzehren ſeiner 
Beute zu überraſchen! Derſelbe greift den Men⸗ 
ſchen nur in ſolchen Fällen oder wenn er ange⸗ 
ſchoſſen wird, an. Hat der Squatter den Panther 
überraſcht, ſo iſt er genöthigt zu ſchießen, weil er 
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den Sprung des Thieres mit Gewißheit erwarten 
muß. Aber ſelbſt in der hellſten Nacht iſt der 
Schuß des geübteſten Schützen ungenau, und dem 
Panther muß die Kugel in den Schädel grade zwi— 
ſchen beide Augen geſetzt werden. Eine in den 
Leib oder hinter's Blatt geſchoſſene tödtet ihn wohl, 
aber nicht ſo ſchnell, daß ihm nicht noch hinrei— 
chende Kräfte zur Vernichtung ſeines Gegners blie— 
ben. Lenkt dann nicht ein glücklicher Zufall ſeine 
oder die Kugel ſeines Gefährten, ſo iſt es um ihn 
geſchehn; denn wenn auch beim Fehlſchuß und dem 
unvermeidlich folgenden Sprunge des Panthers der 
nahe Schütze nicht immer ein Opfer des Todes 
wird, da die ſich feſtbeißenden Hunde die Bewe— 
gungen des Raubthiers hemmen, ſo iſt es doch 
durch einige wenige Griffe ſowie durch ſeine ſchar— 
fen und tiefen Biſſe fähig die Bruſt oder Armmus⸗ 
keln des unter ihm liegenden Menſchen zu zerflei⸗ 
ſchen und ihn für Lebenszeit zum Krüppel zu ma⸗ 
chen. Welcher Anblick für die Frauen, wenn die 
Söhne, den zerriſſenen oder ſchwer verwundeten 
Körper des Vaters auf einer Bahre von Stangen 
und Laubwerk tragend, die Schwelle der Cabin 
überſchreiten, oder wenn ein ähnliches Schickſal 
einen der muthigen Knaben trifft, der, vor Unge⸗ 
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duld brennend, fich mit dem Thierkönig der weſtli⸗ 
chen Hemiſphäre zu meſſen und der warnenden 
Stimme des Vaters nicht achtend, verwegen vor— 
ſprang und vorzeitig ſeine Büchſe entlud! Wer 
ſchildert den Jammer der Mutter und der Schwe— 
ſtern, die, eben weil ſie abgeſchieden und allein in 
den Wäldern leben, mit doppelter Liebe den Ihri⸗ 
gen zugethan find! Aber der Hinterwäldler und 
beſonders Ruſſel fürchtete dieſe Gefahren nicht. Er 
war ſich ſeiner Ueberlegenheit bewußt und wußte, 
daß er ſie durch Unerſchrockenheit verbunden mit 
kalter Ueberlegung abwenden oder vermeiden konnte. 
Als der Beſuch des Panthers in feiner neuen An- 
ſiedlung zu häufig wurde, beſchloß er auf zwei 
oder drei dieſer Thiere, welche ſich in den nächſten 
Umgebungen aufhielten, Jagd zu machen. Seiner 
Frau und den Kindern wurde die Jagd geheim ge— 
halten, um ſie nicht zu ängſtigen. Von den Hun⸗ 
den aufgeſpürt und geſtellt flüchtete ſich einer der 
größten dieſer nächtlichen Gäſte in das nächſte Di⸗ 
ckicht. Da es nur aus Strauchwerk beſtand, ſo 
wurde er bald hieraus vertrieben; er ſtürzte hervor 
und ging zu Baum, den höchſten ſich auswählend. 
Auf einer alten Sycomore verbarg er ſich zwiſchen 
den dichtbelaubten dicken Aeſten. Lang ausgeſtreckt 
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ſo vielfach und von beſſern Federn als der unſerigen 
ausgemalt, daß wir glauben mit den obigen ober⸗ 
flächlichen Andeutungen den Zwecken dieſer Skizzen 
genügt zu haben. Wir fahren daher fort uns den 
friedlichern Beſchäftigungen dieſer Anſiedlerfamilie 
wieder zuzuwenden und ein Bild von deren Thun 
und Treiben im Weſten zu entwerfen, womit zus 
gleich die allmählige Entſtehung jener kleinen Far⸗ 
men ſkizzirt iſt, deren Bewohner als Pionire des 
ſpäter nachfolgenden Heeres der Civiliſation agiren. 

Während der Squatter Ruſſel mit Eifer der 
Klärung des Feldes oblag, ſollte auch für Lebens— 
mittel geſorgt werden, denn die mitgebrachten Vor⸗ 
räthe von Mehl, geſalzenem Schweinefleiſch und 
Speck müſſen bis zur Erndte reichen und der Vieh— 
ſtand darf durch Abſchlachten eines Stückes nicht 
verringert werden. Der ſchwarze Bär, deſſen Er⸗ 
legung mit weniger Gefahr verknüpft iſt, iſt der 
Familie wegen ſeines wohlſchmeckenden Fettes ſehr 
willkommen. Außerdem lieferten die Wälder neben 
dem Reh noch ergiebige Beute an Eichhörnchen. 
Dieſe Thiere, von welchen die Wälder des Weſtens 
wimmeln und die ſehr groß und im Herbſt be— 
ſonders fett werden, leben im Sommer von Wur⸗ 


zeln, im Herbſt und Winter aber von den Nüſſen 
* 


36 


des Hikory, eines überall verbreiteten Baumes, 
deſſen Holz ſehr zaͤh iſt, weshalb dem berühmten 
General und nachherigen Präſidenten Jackſon we⸗ 
gen ſeiner Hartnäckigkeit und Ausdauer darnach 
der Beiname old Hikory ertheilt wurde. Von die⸗ 
ſen Hikorynüſſen lebt auch der Rakoon oder Waſch⸗ 
bär, der ebenfals einen guten Braten liefert. Er 
iſt ein drolliges Thier und ſpielt eine nicht unbe⸗ 
deutende Rolle in den poetiſchen Erzeugniſſen der 
Hinterwäldler. Man fängt und zaͤhmt ihn mitun⸗ 
ter und dann vertritt er die Stelle einer Hauskatze, 
er vertilgt Ratten und Mäuſe. Beide Thiere, das 
Eichhörnchen ſowohl als der Rakoon, häufen im 
Herbſt große Vorräthe von Nüſſen in hohlen Baum⸗ 
ſtaͤmmen an, die ihre Wintervorraͤthe ausmachen. 
Die Anſtedlerfamilie lebte im erſten Jahre faſt gänz- 
lich vom Fleiſch dieſer und anderer Wildgattungen 
und Brod und Speck wurde ihr der Seltenheit we⸗ 
gen eine Delikateſſe, da, wie geſagt, dieſe Vorräthe 
geſchont werden mußten. | 
Von dem bezeichneten Ackerſtücke find mittlere 
weile eine bedeutende Anzahl Bäume gefällt und 
zum Hausbau benutzt worden. Nun wurde die 
Einzäunung oder Fenz in Angriff genommen. Die 
hierzu erforderlichen Stämme wurden in Stücke von 
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liegend, und dadurch wenig Ziel für den Schuß 
bietend, verfolgte er von oben herab die Bewe— 
gungen ſeiner Feinde. Aber er würdigte ſie nicht 
richtig, denn feine Aufmerkſamkeit war hauptfächlich 
auf die minder gefährlichen, auf die Hunde gerich⸗ 
tet, die klaffend und heulend den Baum umkreiſten, 
während er es nicht beachtete, daß Ruſſel und 
George hinter den nächſten Bäumen Poſten gefaßt 
hatten. Hier lagen ſie in Anſchlag, auf die erſte 
Blöße lauernd, die der Panther bieten würde, deſſen 
Lage nur aus der Bewegung des Laubes durch ſei— 
nen langen Schweif zu erkennen war. Die Hunde, 
inzwiſchen fortwährend gehetzt, ſprangen heulend den 
Stamm hinan. Das beluſtigte ihn. Ihre Be⸗ 
wegungen und Kapriolen eifrig verfolgend, ſteckte 
er ſpähend Hals und Kopf unter dem Laube bers 
vor. Ruſſel erblickt zwei leuchtende Kreiſe und in 
demſelben Augenblick iſt ſeine Kugel aus dem Rohr. 
Schwer getroffen erfüllte er die Wälder mit jäm⸗ 
merlichem Geheul, das aus der Ferne von den kla— 
genden Tönen der Wölfe beantwortet wurde. Ver⸗ 
gebens krümmt er ſich zum Sprunge. Seine Kräfte 
verlaſſen ihn. Seine Hinterläufe verlieren ihren 
Halt. Die Vordertatzen krampfhaft in den dicken 
Aſt eingekrallt, hängt der übrige Körper ſchlaff und 
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zappelnd herunter. In dieſem Zuſtande erblicken 
ihn die Hunde, die ſich winſelnd und klaffend an 
der Stelle verſammeln, wo er niederfallen muß. 
Vergebens find Befehle und Liebkoſungen fie von 
derſelben wegzubringen. Keuchend heben ſie ſich 
empor auf ihre Hinterläufe mit gierigen Blicken und 
lechzenden Zungen den Fall ihres Feindes erwar⸗ 
tend. George thut den zweiten Schuß. Noch eine 
letzte Anſtrengung und ein krankhaftes Zucken, es 
erfolgt ein Rauſchen in dem Laube, ein Krachen 
von brechenden Zweigen und aus der Höhe herab- 
ſtürzend, mit dumpfem Schall den Boden berüh⸗ 
rend, liegt das gefleckte Raubthier da, unter ihm 
winſelnd ein Hund mit gebrochenem Rücken. 

Dies ſind die Hauptzüge einer ſolchen Jagd, 
die mit den verſchiedenartigſten Variationen von 
Nuffel immer glücklich zu Ende geführt wurde. 
Auch der kühnſte Hinterwäldler geht nur dann auf 
die Vertilgung des Panthers und des Jaguars aus 
— welch letzterer in Geſtalt, Wildheit und Ge⸗ 
wohnheit dem erſtern vollkommen gleicht — wenn 
die Nothwendigkeit, d. h. die Erhaltung ſeines 
Viehs ihn zwingt. Fälle, wo eine ſolche Jagd 
minder glücklich abläuft, kommen, wie ſchon geſagt, 
häufig vor; jedoch find Panther» und Tigerhetzen 
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welchen oft die noch nicht verbrannten Hauptäfte 
wie die Arme eines Rieſengalgens ſich ausbreiten, 
ein unheimliches und troſtloſes Ausſehen. Eine 
ſolche Lichtung gleicht oft einer großen Brandſtaͤtte 
und bildet einen ſchneidenden und unangenehmen 
Gegenſatz zu dem üppigen Grün der Maisfelder 
und der umgebenden Waldung. 

Unter dieſen Klärungsarbeiten, die Ruſſel we⸗ 
gen des äußerſt gelinden arkanſasſchen Winters un⸗ 
geſtört betreiben konnte, erſchien das Frühjahr. 
Die Bäume, welche nur wenige Wochen entlaubt 
geweſen waren, trieben in Folge einiger Regentage 
wunderſchnell das friſcheſte Grün. Ein Teppich 
friſchen und mit Blumen bedeckten Graſes überzog 
bald den Boden und verbarg das niedergefallene 
alte Laub. Ein belebender Hauch ſäuſelte durch 
die Gipfel der Rieſen des Forſtes, der ſelbſt ſchon 
modernde Stämme zwang, in einem neuen Kleide 
von Grün ihr trauerndes Alter zu verbergen. Auch 
die Gewäſſer der Flüſſe und Bajons entfalteten 
die Flora auf ihrer Oberfläche und die nahe Prai⸗ 
rie entſandte die Düfte ihrer Blumen und Kraͤuter 
in die Lichtung. — Die Maiskörner wurden nun 
dem Boden übergeben, dazwiſchen der Samen von 
Melonen geſtreut, die einestheils die überflüffige 
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Kraft der Erde aufſaugen — damit der Mais nicht 
gänzlich in's Laub ſchießt — anderntheils durch ein 
Gewebe von Ranken, das den Boden wie mit 
einem Teppich überzieht, die dörrenden Strahlen 
der Sonne von demſelben abhalten. Das Pflan⸗ 
zen von Taback, von ſüßen und gewöhnlichen Kar⸗ 
toffeln nebſt einigen Küchengewächſen beendigte die 
Saatzeit. Die Erndte iſt eben ſo einfach als bald 
vollendet. Ehe die Maiskolben vollſtändig zur 
Reife gediehen waren, wurden die breiten und 
langen Blätter von dem daumendicken Rohr ge⸗ 
pflückt und in Bündeln gleich Stroh im Stalle 
untergebracht. Dieſe Blätter, die nahrhafter find 
als das beſte Heu, werden dazu beſtimmt deut 
Vieh — das übrigens den Winter hindurch drau— 
ßen bleibt — während einiger Wochen, wo ein uns 
bedeutender Schneefall eintritt, als Zugabe verab— 
reicht zu werden. Die reifen Kolben, durch Eich⸗ 
hörnchen und Rakoone bedeutend dezimirt, wurden 
mit ihren Hülſen gleichfalls im Stall aufbewahrt 
und reichten für den Bedarf der Familie und des 
Pferdes, das man, um es immer zur Hand zu ha— 
ben am Hofe hielt, vollkommen aus. 
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zwölf bis vierzehn Fuß geſägt und mittelſt Keil und 
Schlägel in drei bis vier Zoll ſtarke Hölzer ges 
ſpalten, die man „Fenzrails“ nennt. Dieſe „Rails“ 
wurden im Zickzack mit den Enden übereinander ges 
legt und ſo in die Höhe gebaut, ungefähr wie beim 
Blockhaus, jedoch ohne Sättel und Kerben. Eine 
ſolche Einzäunung, die im Zickzack um das ganze 
Feld läuft, nimmt gar viel Raum weg, der nicht 
gepflügt werden kann, allein darauf kömmt es beim 
amerikaniſchen Farmer, der nicht nöthig hat mit 
Grund und Boden zu kargen und ſein Areal nach 
Belieben vergrößern kann, nicht an. Sie iſt indeß 
ſehr ſtark, da zehn bis zwölf Lagen jener Hölzer 
aufeinander geſchichtet werden, mithin das die un⸗ 
tern Lagen beſchwerende Gewicht der obern das 
Ganze befeſtigt. Diejenigen Bäume des Ackerſtücks, 
welche nicht zum Cabin- oder Fenzbau verwandt find, 
werden umgefällt und an Ort und Stelle verbrannt, 
mit Ausnahme jener Rieſen des Forſtes von ſechs 
bis acht Fuß Durchmeſſer, zu deren Fällen und Fort⸗ 
ſchaffen Zeit und Kräfte nicht ausreichen; dieſe 
werden ringsum mit der Axt eingekerbt, ſo tief, 
daß ſie abſterben müſſen. Nachdem alſo die kleine⸗ 
ren und Mittelbäume aus dem Felde entfernt find, 
das Unterholz ausgerodet, das Ackerſtück ſelbſt mit 
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einer Fenz umgeben ift, jo wird es nach hinter⸗ 
wäldleriſchen Auſprüchen geeignet für den Pflug 
gehalten, denn an Ausroden der Stubben wird im 
entfernteſten nicht gedacht. Natürlich geht das 
Pflügen nur ſchlecht und ein europäiſcher Land— 
mann würde, wenn man ihm ein ſolches vom 
Squatter gepflügtes Feld zeigte, kaum glauben, 
daß dieſe Operation damit vorgenommen ſei. Trotz 
dem kann der Squatter des Weſtens mit Sicherheit 
auf eine gute Erndte von Mais rechnen, denn in 
dem feuchten und zugleich warmen Boden des Miſ— 
ſiſſippi⸗ und Arkanſasthals, bei einem Humus von 
zehn bis fünfzehn Fuß, wächſt Alles, was auch nur 
in die Erde gekratzt wird, wie in einem Treibhauſe. 
Die Stubben müſſen allmählig in der Erde ver- 
faulen und die Rieſenſtämme, welche man ſtehen 
ließ, werden dürr. Nach Verlauf einiger Jahre 
wird dann der Verſuch gemacht fie niederzubrennen, 
der aber meiſtens nur unvollſtändig gelingt, indem die⸗ 
ſelben nur auswendig austrocknen. Dieſes Trockene 
wird von der Flamme verzehrt, der übrige Theil 
des Stammes bleibt und gleicht einer ſchwarzen 
Ruine. Ueberhaupt erhält die ganze Farm durch 
die vielen im Felde und auch an andern Orten bes 
findlichen ſchwarz gebrannten Baumſtämme, von 
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ſchritt; endlich finden fie die Lichtung des Wals 
des, wo die heimliche, von Reben und Lianen um⸗ 
rankte Cabin ſein Glück verbirgt, und — ſie ſind 
am Ziele ihrer Wanderung. 

Es war nicht Weltüberdruß oder etwa Webers 
ſättigung von den Freuden des geſellſchaftlichen 
Verkehrs, was Ruſſel in die Einſamkeit getrieben 
hatte. Es war einestheils fein heftiges Naturell, 
das bei jeder Veranlaſſung erregt wurde und ihn in 
Colliſion mit ſeinen Nachbarn gebracht, anderntheils 
auch feine Aufrichtigkeit, die fi mit den ſchlechten 
Elementen der Civiliſation, aus welchen Stoffen 
gewöhnlich die neuen Staaten Amerikas beſtehen, 
nicht vertragen konnte. Der Menſch iſt zur Ge— 
ſelligkeit geboren. Dieſer Hang machte ſich nach 
den erſten Jahren auch bei ihm geltend. Nachdem 
die dringendſten Arbeiten verrichtet waren und er 
ohne Sorgen in die Zukunft ſchauen konnte, lang⸗ 
weilte ihn ſeine Einſamkeit. Zwar hatte er ſeine 
Familie, aber täglich genoſſene Freuden werden end— 
lich ſchal; und es überſchlich ihn manchmal ein Ge- 
fühl, daß er ſich jetzt ſelbſt mit dem einfältigſten 
ſeiner frühern Nachbarn, deſſen Begegnen er ſonſt 
gefliſſentlich zu meiden pflegte, wohl eine oder zwei 
Stunden gut unterhalten könnte. 
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In dieſem Zuftande feines Gemüths wurden 
die neuen Ankömmlinge mit Freuden von ihm bes 
grüßt. Er bewirthete ſie gaſtfrei, ging ihnen mit 
Rath und That zur Hand und bewog fie zum Blei⸗ 
ben. Bekannt mit der Umgegend wie mit einem 
Buche, durchſtreifte er mit den Männern dieſelbe, 
zeigte ihnen den fruchtbarſten Boden, die klarſten 
Quellen und machte ſie auf die zur Anſiedlung ſich 
eignenden Stellen aufmerkſam. 

In kurzer Zeit entſtanden in ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft einige zehn bis zwölf Farmen ähnlich der 
ſeinigen und zwei bis drei engliſche Meilen aus⸗ 
einander liegend, da die Squatterfamilien des We⸗ 
ſtens wegen möglicherweiſe ſpäter beliebter Ausdeh- 
nung ihrer Aecker es für angemeſſen halten, mög— 
lichſt weit auseinander zu wohnen, damit ihnen 
dazu ſtets freier Spielraum bleibt. Dennoch iſt 
dieſe Entfernung nicht fo groß, um öfteres Bei⸗ 
ſammenſein und die Anknüpfung eines geſellſchaft⸗ 
lichen Umgangs unmöglich zu machen oder auch 
nur zu erſchweren. — Mit der Veränderung, die 
der Urwald durch die Aexte ſeiner weißen Bewoh⸗ 
ner erleidet, tritt auch eine Veranderung in den 
Beziehungen mit den benachbarten rothen Bewoh- 
nern deſſelben ein. Leidenſchaften, welche wie die 


Nun iſt die Zeit der ſchweren Arbeit für Rufe 
ſel vorbei. Was noch zu thun übrig blieb, ver— 
richtete er ſpielend. Jährlich entlockte er dem treib— 
hausartigen Boden die ergiebigſte Erndte und ſein 
Vieh gedieh und vermehrte fich in den üppigen 
Prairien, welche in dieſer Gegend mit dem Wald— 
land an Fruchtbarkeit wetteiferten. Nahrungsſorgen, 
dieſen Alp, der die Träume des belaſteten Land— 
manns im alten Europa vergiftet, kannte er nicht, 
denn nie mißräth eine Erndte in dieſem geſegneten 
Theile der weſtlichen Hemiſphäre. Wenn nicht 
Krankheit zuweilen, namentlich Anfälle von dem 
überall verbreiteten Ague, den Himmel ſeines 
Glückes trübten, ſo war er glücklich. Mit den be— 
nachbarten Indianern lebte er im beiten Einvers 
ſtändniſſe, denn er war nicht nur beſcheiden und 
vorſichtig gegen dieſelben — welches Letztere ihm ſeine 
vereinſamte Lage zur Pflicht machte — ſondern ſeine 
rechtliche Geſinnung und ſein edles Benehmen ge— 
wann ihm auch ihre Achtung. Dazu kam noch, 
daß er bereits auf ſeinen frühern Wanderungen in 
dieſen Gegenden mit mehreren der angeſehenſten 
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Indianer» Häuptlingen freundſchaftliche Verbindun⸗ 
gen angeknüpft hatte, welches Verhältniß jetzt auf 
die ihm anwohnenden Indianerſtämme den beſten 
Einfluß übte. 

In dieſer Lebensweiſe, die dem allererſten Zu⸗ 
ſtande der Urvölker glich, verfloſſen mehrere Jahre 
und die Familie würde ſich vielleicht bald den Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten ihrer rothen Nachbarn ge— 
nähert haben, wenn nicht dieſelben, oder ahnliche 
Gründe, welche die Auswanderung des Squatters 
veranlaßt hatten, jetzt auch ſeiner längern Tren⸗ 
nung von der civiliſirten Geſellſchaft ein Ende ges 
macht hätten. 

Der immer glühende Vulkan der öſtlichen Staa⸗ 
ten entſendet — genährt vom alten Europa — 
fortwährend gährende Elemente der Unzufriedenheit, 
die neuen Stoff zur Anbahnung der Civiliſation 
des Weſtens abgeben. Noch ſind die Spuren der 
Räder von Ruſſel's Wagen, feiner Lagerfeuer, ſei⸗ 
ner Bivouacs nicht verwiſcht und ſchon befindet ſtch 
eine Anzahl von Familien auf ſeiner Spur. Sie 
übernachten wo er übernachtete, ſie finden die Vor⸗ 
bereitungen die er zur Bereitung des Mahles traf, 
ſie treffen die Dämme die er über Sümpfe ſchlug, 
paſſiren dieſelben Furten, wo er einen Fluß über⸗ 
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und erbarmungsloſen Grauſamkeit nieder, die über⸗ 
all im Kriege von wilden Völkern geübt, von dem 
Indianer aber, dem wildeſten unter ihnen, nie un⸗ 
terlaſſen oder gemildert wird. Aber die Folgen 
einer ſolchen übereilt beſchloſſenen und im trunkenen 
Muthe ausgeführten That ereilen ihn bald verderb— 
lich. Die Anfiedlung iſt alarmirt und was vermag 
dann der, wenn auch an Zahl überlegne Rothe 
gegen den kalten Muth, gegen die unbezwingliche 
Kraft und die nie fehlenden Büchſen der weißen 
Bewohner des Weſtens, die im Kampfe mit Als 
bions ſtolzer Macht und in Texas gegen Mexico's 
Söldner ſo oft und glänzend ſich bewährte. Oft 
erreicht ihn ſchon die Kugel des Squatters, noch 
ehe er den Schauplatz ſeiner That verlaſſen hat, 
wo er — ſeinen Sieg durch thieriſchen Genuß des 
erbeuteten Alkohols feiernd — um ſo leichter ein 
Opfer ſeiner Verderber wird. Einem Raubthier 
gleich wird er dann gejagt und niedergeſchoſſen, wo 
er ſich zeigt, bis tief hinein in ſeine Jagdreviere, 
wo die Wenigen, welche der Ausrottung entrinnen, 
mit unverſtegbarem Haß gegen den weißen Verder— 
ber andern Stämmen ſich anſchließen. Dies geht 
im Weiten vor, während in der Botſchaft des Prä⸗ 
ſidenten der Ver. Staaten mit pomphaftem Pathos 
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verkündet wird: „es walteten die freundſchaftlichſten 
Beziehungen mit den Indianern ob und man be— 
handle ſie mit der Humanität und Schonung, welche 
die chriſtliche Religion der Regierung und den ge⸗ 
ſitteten Bewohnern dieſer Staaten gebiete.“ Das 
klingt recht hübſch, iſt aber in der That anders. 
Nicht lange dauerte es, ſo ſtrömten wieder 
eine Anzahl von Familien nach den Niederlaſſungen 
am Mulberry⸗Kreek, fo daß zur Zeit, wo die nach⸗ 
folgenden Begebenheiten vorfielen, Mulberry-Kreek⸗ 
Settlement aus ungefähr fünf- bis ſechsundzwanzig 
Squatterfamilien beſtand, deren Farmen — wie 
gewöhnlich weit auseinander liegend — ſich inner 
halb eines Umkreiſes von funfzehn bis ſechzehn eng⸗ 
liſchen Meilen erſtreckten. Was wir oben von den 
Beziehungen der weſtlichen Grenzbewohner Nord— 
Amerikas zu den benachbarten Indianerſtämmen im 
Allgemeinen geſagt haben, gilt auch im Beſondern 
von den Bewohnern dieſer Niederlaſſung. Und ob- 
gleich Ruſſel — der von denſelben einſtimmig zum 
Squire des Settlements erwählt worden war — ſein 
Möglichſtes zur Erhaltung eines friedlichen Verkehrs 
mit den Rothen that, fo hatte er es doch nicht ver- 
hindern können, daß die Squatter von Mulberry⸗ 
Kreek, noch ehe ihre Felder vollkommen geklärt und 
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ewige Ruhe der tiefen Wälder, aus Mangel an 
einem belebenden Hauche ſchlummerten, werden an⸗ 
gefacht und äußern ihre verderblichen Wirkungen. 
Wünſche und Begierden erwachen, verſchiedenartige 
Intereſſen treten ſchroff gegen einander auf und die 
Selbſtſucht — in Verfolgung derſelben reichliche 
Nahrung findend — wächſt wie die wuchernde Liane 
des treibenden Bodens. Die bei den Bewohnern 
Nordamerika's ſo ſtark hervortretende Neigung zum 
Gelderwerb (to make money) charakteriſirt auch die 
Anſiedler des Weſtens und wirkt beſonders nach— 
theilig auf ihre Nachbarn, die Indianer. Der ein⸗ 
ſame Squatter (wir ſprechen hier nicht von Ruſſel, 
ſondern im Allgemeinen), fühlend, daß er nicht im 
Stande iſt ſich gegen etwaige Angriffe der Rothen 
zu ſchützen, hütete ſich wohl ihren Zorn zu erregen 
und behandelte fie im geſchäftlichen Verkehr recht— 
lich und im Uebrigen gaſtfrei und freundlich. Eine 
ſolche Vorſicht glaubt eine zahlreiche Anſiedlung 
nicht mehr nehmen zu müſſen, da ſie ſich ſtark ge 
nug wähnt, feindlichen Angriffen widerſtehen zu kön⸗ 
nen. Deßhalb nimmt man keinen Anſtand mehr 
die Rothen überall zu übervortheilen und belacht 
ihre Einfalt, wenn ſie ſich darüber beklagen. Braunt⸗ 
wein — dieſe Quelle jo vieler Laſter und Verbre⸗ 
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chen unter den Weißen — wird von irgend einem 
ſpeculativen Kopfe in der Niederlaſſung deſtillirt 
oder auf anderem Wege herbeigeſchafft und in Maſ— 
ſen, trotz des ſeitens der Ver. Staaten Regie— 
rung erlaſſenen Verbots, an ſie mit enormem Ge— 
winn verkauft. Wenn der übermäßige Genuß des 
Branntweins den civiliſirten Menſchen herabwürdigt, 
ſo verwandelt er die Indianer in Raubthiere. Nichts 
beſchleunigt ihren Untergang wirkſamer als der Ge— 
nuß des Whisky. Weder die Kriege ihrer verſchie— 
denen Stämme untereinander — wobei oft ganze 
aufgerieben werden — noch die verheerenden Sen: 
chen, welche von Zeit zu Zeit Tauſende wegraffen, 
bewirken, was der Trunk in wenigen Jahren voll— 
bringt. Wüthend über die Uebervortheilungen, Be— 
ſchimpfungen und Ungebühren, die einzelne von ih— 
nen im trunknen Zuſtande, während ſie ihrer ſelbſt 
nicht mächtig waren, von den Weißen erlitten haben, 
beſchließen ſie blutige Rache, Beſchlüſſe, die durch 
den Einfluß des Whisky hervorgebracht, ihrer ſon— 
ſtigen Vorſicht unähnlich ſind. Eben ſo unüberlegt 
und raſch folgt dem Entſchluß die Ausführung des 
Racheplans. Den Verhaßteſten unter den Anſied— 
lern auswählend, brennen ſie ſeine Hütten ab und 
metzeln ihn und ſeine Familie mit jener Blutgier 
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ihre Hütten erbaut waren, ſchon in mehrere blu— 
tige Fehden mit denſelben verwickelt wurden. 
Einige Jahre nach dieſen Anſiedlungen am Mul⸗ 
berry-Kreek war von einigen unternehmenden Ameri— 
kanern ein kleines Städtchen Van Buren, unmittelbar 
am Arkanſasſtrome belegen und einige funfzig engliſche 
Meilen von Mulberry entfernt, gegründet worden, 
das ſich ſeiner Lage wegen eines gedeihlichen Auf— 
ſchwungs erfreute. Zwiſchen dieſem Orte und dem 
großen Stapelplatze des Miſſiſſippithals, New-Or⸗ 
leans, fuhren von Zeit zu Zeit Dampfboote, welche 
Artikel des Handels den Bewohnern des Städt— 
chens und der Umgegend zuführten und dagegen 
Mais, Häute u. ſ. w. als Rückfracht einluden. Der 
Arkanſasſtrom hat viele Untiefen und iſt deßhalb 
ein gefährliches Fahrwaſſer. Da Ruſſel auf ſeinen 
frühern Fahrten auf dieſem Strome eine genaue 
Kenntniß deſſelben gewonnen hatte, ſo wurde er 
von den Führern dieſer Dampfboote bald in ſeiner 
verſteckten Wohnung am Mulberry ausfindig gemacht 
und um ſeine Dienſte als Lootſe in den ihm be— 
kannten Fahrwaſſer gegen ſehr anſtändige Zahlung 
erſucht. Er verſchmähte es nicht von dieſem Aner- 
bieten Gebrauch zu machen und machte mehrere 
Mal des Jahres die Fahrt von Van Buren nach 
v. Halfern, der Squire. 4 
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New⸗Orleans und zurück. Der hierdurch erzielte 
Nebenverdienſt ſetzte ihn in den Stand ſeiner Familie 
das Leben bequemer zu machen und ſeine Wohnung 
zu verſchönern, indem er ſie mit feinern Möbeln, 
beſſern Kleidern und Gegenſtänden verſah, welche 
in dieſen abgelegenen Wäldern als beneidenswerthe 
Luxusartikel betrachtet wurden. 

Wir wollen jetzt den Squire Ruſſel begleiten, 
als er auf dem Dampfer Littlerock, den er ſtromab 
gelootſt hatte, von New-Orleans kommend auf der 
Rückreiſe nach Van Buren begriffen war. 


5. 


An einem Tage in der Mitte des Monats Mai 
erblickte mau auf den lehmigen Gewäſſern des Ar⸗ 
kanſasſtromes ungefähr 150 engliſche Meilen auf 
wärts der Stadt Littlerock ein Dampfboot, deſſen 
Keuchen — von den abgehenden Dämpfen her⸗ 
rührend — durch die vielfältigen Echos der an⸗ 
grenzenden Wälder und Gebirge ein Getöſe ver— 
urſachte, das inmitten der todtſtillen Natur, die hier 
noch ſpärlich von dem geldmachenden Unternehmungs⸗ 
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geiſt der Yankees entweiht war, einen ſchauerlichen 
Eindruck hervorbrachte. Der Dampfer trug den 
Namen der eben erwähnten Stadt, entſprach aber 
demſelben durchaus nicht, denn er hatte eine Länge 
von 180 Fuß vom Kiel zum Spiegel und eine Breite 
von 50 Fuß von einem Schaufelrade zum andern. 
Er war wie alle amertfantichen Dampfer, welche die 
Ströme befahren, ein Zweidecker. Der untere Raum 
war für die Aufnahme von Frachtgütern beſtimmt 
und im Verhältniß zu den übrigen Theilen des 
Koloſſes ſehr klein. Das Deck enthielt vorn vier 
Dampfkeſſel neben einander und nach der Mitte zu 
den Maſchinenraum, in welchem ſich eine ausge— 
zeichnete, von den beſten Meiſtern Pittsburgh's er- 
baute Hochdruck-Dampfmaſchine befand, mit einer 
Kraft von 120 Pferden. Hinter der Maſchine war 
der Aufenthalt der Deckpaſſagiere, ein unverzierter 
Raum ohne alle Möbel und blos durch eine Ver— 
kleidung von Brettern und Segeltuch gegen Wind 
und Regen geſchützt. Ueber dieſen beiden Räumen 
erhob ſich das zweite oder Boilerdeck, in ſeiner 
ganzen Länge einen an den Seiten mit vielen Thüren 
verſehenen Saal darſtellend, welche die Eingänge 
zu den Schlafkabinetten der Kajütenpaſſagiere ver— 
ſchloſſen. Dieſer Saal war die Kajüte des Dampf— 
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bootes. Im vordern Theile der Kajüte ſtand ein hoher 
Kaſten von bedeutender Tiefe und Breite, auswendig 
mit Mahagony fournirt und mit vielem Schnitzwerk 
und reichlicher Vergoldung verſehn. Durch die Thür 
deſſelben, die aber verglaſt war, bemerkte man im 
Innern des Kaſtens auf polirten Brettern in der 
ſchönſten Ordnung eine Menge Flaſchen von weißem, 
geſchliffenem Glaſe aufgeſtellt, die mit rothen, brau- 
nen, gelben und grünen Flüſſigkeiten gefüllt waren, 
ähnlich den farbigen Gläſern, die in Amerika den 
Laden eines Pharmazeuten bezeichnen. Daß aber 
hier nicht Medikamente, deren die Schüler Aeskulaps 
ſich bedienen, feil waren, ſondern ſolche Gegengifte 
gegen Traurigkeit und Aerger, welche — wie die 
Mäßigkeiter in den Vereinigten Staaten predigen 
— der Teufel aus den Seelen verſtockter Sünder 
deſtillirt, bewieſen mehrere Dutzend fein geſchliffener 
Trinkgläſer, welche auf dem Schenkbrett des be— 
ſchriebenen Kaſtens auf einem Service mit ſchnee— 
weißer Serviette überdeckt, zum Gebrauch eines 
Jeden bereit ſtanden. Dieſer Kaſten war die ſo— 
genannte „Bar“ der Kajüte, an welcher die Paſſagiere 
ihren Durſt in Spirituoſen löſchen. Ein ſolches 
Inſtitut darf auf einem amerikaniſchen Steamer 
nicht fehlen. Daſſelbe wird von dem Kapitain 
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des Bootes gewöhnlich einige Tage vor der Abfahrt 
an den Meiſtbietenden für eine oder mehrere Reiſen 
verpachtet. Da die Beſchäftigung eines Barkeepers 
auf einem Flußdampfer in der großen transatlanti⸗ 
ſchen Republik eben nicht für eine reſpektable ge— 
halten wird, ſo fällt dieſer Poſten gemeiniglich in 
die Hände von bankerotten Kaufleuten, verdorbenen 
Advokaten und von Spielern außer Dienſt, deren 
Ungeſchicklichkeit ſie genöthigt bat einen andern Er⸗ 
werbszweig zu ergreifen. Der Barkeeper macht neben 
feinem Handel mit Spirituofen auch noch Geſchäfte 
mit Spielkarten, beſonders aber hält er ſtets einige 
Dutzend „gezeichneter“ Karten vorräthig. Mit den 
geheimen Zeichen derſelben iſt eine Bande von 
Spielern vertraut, welche man auf faſt jedem Fluß 
dampfer antrifft und deren Mitglieder ſich in der 
Eigenſchaft von Geſchäftsleuten jedem mit den 
ſocialen Zuſtänden des Landes Unbekannten — in 
der Spielerzunft-Sprache green horn genannt — 
anſchmeicheln und ihn zum Spiel zu verlocken be— 
ſtrebt ſind. Läßt ein ſolcher Greenhorn, durch die 
feinen Manieren eines vielleicht angeblichen Fabrik— 
beſitzers oder Großhändlers beſtochen, ſich zum Spiele 
bereit finden, ſo wird von dieſem dem Barkeeper 
ein neues Spiel Karten abverlangt. Der Barkeeper 
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weiß Beſcheid und er bringt ein neues Spiel, aber 
ein gezeichnetes und erhält dafür von dem Pſeudo— 
Fabrikbeſitzer einen goldenen Adler in die Hand 
gedrückt. Die Genoſſen des Spielers umringen die 
Gruppe. Man ſpielt Pharo, Landsknecht oder 
vingt-un und der Verlauf einer ſolchen Unterhaltung 
iſt gewöhnlich die vollſtändige Ausplünderung des 
Greenhorns. Daher der Name blood suckers 
(Blutſauger), den man paſſender Weiſe dieſen Aus» 
wüchſen moderner Civiliſation in den Staaten ge— 
geben hat. — Jedes Geſchäft hat aber ſeine ver— 
ſchiedenen Stufen, die der Laie erſteigen muß, ebe 
er es zur Vollkommenheit bringt. Mit dem Spie— 
ler oder bloodsucker iſt es nicht anders, nur 
mit dem Unterſchiede, daß derſelbe ſeine Studien 
in abſteigender Skala macht. Trotzdem wird er 
zuletzt doch noch, ſeines Sträubens und Wider— 
willens ungeachtet, ein Werkzeug zur Beförderung 
der Civiliſation in den Prairien und Wäldern des 
Weſtens. 

Die Verſetzung des Bloodſuckers in einen nie— 
dern Stand tritt ein, wenn ſeine Schlauheit ihn 
verläßt, wenn er ſich übereilt und ſein betrügliches 
Spiel entdeckt wird. Dann wird er von ſeinen 
Freunden, den Gentlemen-Spielern, desavouirt. 
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Dem entlarvten Betrüger thut eine Veränderung 
der Luft noth, damit er ſich von der Vernichtung 
erhole, die irgend eine Theerung und Befiederung, 
welche er als Strafe ſeines betrügeriſchen Spiels 
hat erdulden müſſen, ſeinen Gefühlen beigebracht 
hat. Ein kurzer Aufenthalt im fernen Weſten ſcheint 
ihm nicht allein geeignet ihn zu zerſtreuen, ſondern 
giebt ihm auch Zeit ſein des Theerens und Be— 
fiederns wegen geſchorenes Haar wieder heranwachſen 
zu laſſen. Im Weſten hat der Squatter wenig 
Geld zum Spielen übrig, es blühen alſo unter den 
Sycomoren und Cottontrees für ihn keine Roſen. 
Er entſchließt ſich kurz — da der Beutel leer iſt — 
und tritt den zweiten akademiſchen Rang in ab— 
ſteigender Skala an: er wird Pferdedieb. Mit der 
Aenderung der Beſchäftigungsart erfolgt auch der 
Wechſel ſeines Namens, er wird nicht mehr Blood— 
ſucker genannt, ſondern man giebt ihm den Namen 
ſeiner jetzigen Berufsgenoſſen und heißt ihn black- 
leg. Entgeht er der tückiſchen Umſtrickung einer 
gewiſſen präparirten Pflanze, in deren Gebrauch die 
Vollſtrecker der amerikaniſchen Geſetze in ſolchen 
und ähnlichen Fällen, wie fie einem Blackleg zus 
ſtoßen können, weder ſparſam noch unbewandert 
ſind, entgeht er der Kugel des nachſetzenden Squat— 
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ters, der ſich's nicht verdrießen läßt der Spur eines 
Blackleg Hunderte von Meilen nachzuſetzen, der 
kein Bedenken trägt dem Pferdedieb, gleich dem 
ſchlecht befundenen Hunde, die Wohlthat einer Büch⸗ 
ſenkugel zu ſpendiren, entgeht er, wie geſagt, all' 
den Schreckniſſen, welche bald in Geſtalt des 
ſchwarzen Henkers, bald in Theer und Federbädern 
ſeinen Pfad umſtricken und ſeinem Geſchäftsbetrieb 
hemmend entgegenſtehn, fo kann er fein Glück preifen, 
wenn es ihm gelingt, ſich irgend einer Pelzgeſellſchaft 
anzuſchließen oder einer Karavane nach Santa ⸗fé 
oder Kalifornien. Im erſten Falle wird er, wenn 
er den Beſchwerden der Reiſe nicht erliegt, ein 
Trapper, im letztern macht er ſein Debut in einer 
Geſellſchaft, in welcher er, da fie hauptſächlich aus 
Mördern und Straßenräubern beſteht, ſich ohne 
Prahlerei einen tugendhaften Mann nennen kann. 
In beiden Fällen erfüllt er ſeine Beſtimmung als 
nützliches Mitglied der Geſellſchaft, indem er in dem 
einen zur Erlangung eines unentbehrlich gewordenen 
Wärmeſtoffs beiträgt und durch die gezwungene Arbeit 
allmählig von ſeinen Laſtern abgebracht wird, in 
dem andern aber zur Anſiedlung und Kultivirung 
eines geſegneten Landes mitwirkt, das mit der Zeit, 
nachdem ſich die Manie des Goldſuchens wird gelegt 
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haben, ſicherlich auf den ſchönſten Stern im Banner 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten Anſpruch machen 
darf. 

Die Kajütenpaſſagiere des Dampfbootes Little— 
rock, welche eben im Begriffe waren ihr Mittags- 
mahl einzunehmen, boten in ihren Kleidern und 
Manieren, in ihren Geſichtszügen und Charakteren 
eine Verſchiedenartigkeit dar, die für den beobachten— 
den Reiſenden 1 der zum erſten Mal eine Tour auf 
einem Miſſiſſippi⸗ oder Arkanſasſteamer macht, von 
feſſelndem Intereſſe iſt. Hier waren beinah alle 
ſechsundzwanzig Sterne der unvergleichlichen Union 
vertreten. An der Mitte der Tafel ſah man den 
Louiſiana⸗Creolen, deſſen Geſichtszüge, Farbe und 
Kleidung den franzöſiſchen Urſprung verriethen, der 
jedoch durch feine Manieren und ſeinen reinen ame: 
rikaniſchen Accent bewies, wie mächtig und Alles 
abſorbirend der angloſächſiſche Geiſt in der weſtlichen 
Hemiſphäre herrſcht. Der Mann trug in ſeinem 
äußern Benehmen ganz und gar die ſelbſtbeherrſchende 
Ruhe des Amerikaners von ſächſiſchem Urſprung, 
als er ſich mit ſeinem Tiſchnachbarn, einem geborenen 
Virginier, über Baumwollen- und Tabackspreiſe 
unterhielt; aber dann und wann verkündete eine 
heftige Geſtikulation und ein blitzendes Auge das 
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heißere Blut des Südländers. Dieſen Beiden 
gegenüber ſaßen zwei Kentuckier, junge Leute mit 
bleichen Wangen, ſcharf ausgeprägten Geſichtszügen 
und Adlernaſen. Ihre Wäſche beſtand aus eigen⸗ 
gemachter Leinwand, Beinkleider und Jacken ebenfalls 
aus homespun, Halstuch und Weſte trugen: fie 
nicht. Da der eine ſiebenzehn und der andere acht— 
zehn Jahre alt war, ſo hatte ihr Vater, ein ehr— 
licher Farmer, ihnen erklärt, ſie ſeien nun zu groß, 
um der Mutter ferner zur Laſt zu fallen und müßten 
endlich einmal ausfliegen. Das ließen ſich dieſe 
Burſche nicht zweimal ſagen. Mit einer wohlge— 
ſpickten Geldkatze und den zwei beſten Pferden aus 
ihres Vaters Stall beſchenkt, begaben ſie ſich nach 
dem Weſten. Ihr Ziel war die vor Kurzem ge— 
gründete Stadt Van Buren, von wo aus ſie beab— 
ſichtigten die fruchtbaren Landſtriche zu beſchauen, 
welche die verwegenen Rangers von Arkanſas kraft 
des Rechts der Entdeckung und des preemption-law 
in Beſitz genommen hatten. Am obern Ende des 
Tiſches bemerkte man mehrere Dandies aus den 
öſtlichen Staaten, den Damen ihre Honneurs ma— 
chend, die, der Städteluft überdrüſſig, jetzt die 
majeſtätiſchen Wälder des Weſtens per Dampfboot 
bereiſten, um in ihrer Heimath Wunderdinge vom 
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fernen Weſten berichten zu können, famoſen Stoff 
zum Ausfüllen ihrer Rieſenjournale liefernd. Auch 
an Europäern fehlte es nicht. Hier waren franzöſiſche 
und italieniſche Galanteriewaarenhändler, die mit 
Ungeduld auf die Aufhebung des Mahles harrten, 
um ihre Habſeligkeiten auszukramen. — Wo der 
Franzoſe parlirt, hatte auch Deutſchland feine Ver- 
treter. Und welche! Würdige, deren Hüte allein 
ſchon von Patriotismus des reinſten Waſſers zeug— 
ten und die, mit der rothen Hahnenfeder ausſtaffirt, 
in der Nähe ihrer gleichfarbigen Brüder unter den 
geiſteskräftigen, obgleich unbeleſenen Rangern nach 
einer Freiheit ſuchten, für welche fie in ihrem Vater⸗ 
land vergebens gefochten zu haben vorgaben. Ob 
ſie dieſe Freiheit ſo finden werden wie ſie ſie wün⸗ 
ſchen, wird bezweifelt; denn die amerikaniſche Frei— 
heit oder vielmehr die Form derſelben, das rein 
Materielle, welches in dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
dieſes Gemiſches aller Völker hervortritt, dieſer 
Mangel an Poeſie und allem was die Phantaſie 
reizt und das Gemüth ergreift, befriedigt ſelten das 
Herz des Deutſchen, der gar zu gern geneigt iſt 
ſich das Bild vom freien Leben eines Volkes mehr 
nach ſeinem eigenen Gemüth zu entwerfen, als es 
in der Wirklichkeit ſich darſtellt. Weniger als ſolche 
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formloſe Phantaſiegemälde deutſcher Liberalen dürf— 
ten die mehr verkörperten Lehren unſerer pfälzer 
und badener Freiheitsapoſtel Anklang unter den 
Squattern des Weſtens finden. Obſchon die Grund— 
briefe dieſer Leute, die ſchon zu Jackſons Zeiten von 
dieſem a lawless rabble genannt wurden, an den Mün⸗ 
dungen ihrer Büchſen geſchrieben ſtehn, wohnt ihnen 
gleichwohl eine Zähigkeit und Hartnäckigkeit inne, die 
fie kalt gegen die Argumente moderner Sozialiſten 
und Communiſten läßt und ihre Augen erglühen 
unheimlich bei der Zumuthung, die Erzeugniſſe ihres 
unter Arbeit und Kampf dem Urwalde abgerungenen 
Bodens mit Andern theilen zu ſollen. Die hausbade- 
nen Redensarten, mit welchen ſie oft die ergreifendſten 
Anreden unſerer Exilirten erwiedern, ſind wohl ge— 
eignet auch auf die glühendſte Phantaſie die Wir⸗ 
kung eines kalten Sturzbades hervorzubringen. 

Der Kapitain des Dampfſchiffes, der am obern 
Ende der Tafel ſaß, erhob ſich und mit ihm die 
Geſellſchaft. Alles ſtrömte jetzt dem Theile der 
Kajüte zu, wo die Bar ſich befand und hinter 
welcher der Barkeeper bereit ſtand den Durſt 
der Paſſagiere zu löſchen. Man forderte Brandy, 
Whisky, Mint⸗julep und Cigarren und holte Stühle 
herbei. Einige lehnten ſich mit denſelben unge— 
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bührlich weit hintenüber, ihre Füße gegen die Wand 
ſtemmend, eine Lage, in der ſich nur ein Yankee 
comfortable befinden kann, andere ſetzten ſich zum 
Verdruß des Barkeepers auf deſſen Sanctum, ſeinen 
Schenktiſch, ihre Stühle ſtatt Fußſchemel benutzend. 
Jeder machte ſich's in ſeiner Weiſe bequem, ohne 
die mindeſte Rückſicht auf Anſtand und die Gegen— 
wart Anderer zu nehmen. Die ſchön getiſchlerte 
Bretterverkleidung, welche die Kajüte umgab, wurde 
theilweis weggenommen, fo daß die Paſſagiere im 
Freien ſaßen, nur durch das Dach gegen die 
brennenden Strahlen der Sonne geſchützt. Ein 
leichter, kühlender Zugwind, den die raſche Be— 
wegung des Dampfers hervorbrachte — obgleich 
die Atmoſphäre todtſtill war — wehte ihnen ent— 
gegen und Aller bemächtigte ſich ein Gefühl der 
Behaglichkeit, das in ihren Geſichtern ſich deutlich 
ſpiegelte. 


6. | 
„Sehr comfortable hier,“ ſtöhnte ein virginifcher 
Pflanzer, nach langem Stillſchweigen dicke Rauch— 
wolken feiner Cigarre entlockend. Alle fühlten fo 
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ſehr die Wahrheit dieſer Behauptung und ſchienen 
dies fo ſehr als ſich von ſelbſt verſtehend zu be— 
trachten, daß keiner es der Mühe werth hielt die Neu: 
ßerung zu bekräftigen, nur hier und da deutete ein 
Wiegen mit dem Kopfe an, daß auch Andere das 
Wohlbehagen des Sprechers theilten. 

„Schöner Tag heute,“ unterbrach nach einer 
langen Pauſe der Kapitain des Bootes wiederum 
die allgemeine Stille. 

„Ay Sir!“ ertönte eine Stimme, die von einem 
Louiſiana-Plantagenbeſitzer herrührte, deſſen halb— 
geſchloſſene Augen den Schlaf zu locken ſchienen, 
während zwiſchen den Vorderfingern ſeines nachläſſig 
über die Stuhllehne herabhängenden Armes die 
Hälfte einer angerauchten Cigarre ſtak, die er lieber 
hatte ausgehen laſſen als ſich der Mühe zu unter- 
ziehen die Hand zum Munde zu führen. Bei der 
Aeußerung des Kapitains neigte ſich ſein Kopf ein 
wenig, ſeine Lippen bewegten ſich unmerklich, um 
jene zwei Silben auszuſtoßen und. dann ſank ſein 
Kopf wieder in die frühere ſchlummernde Lage zurück. 

„Wie iſt es möglich, daß dieſe Menſchen mit 
einer ſolchen Ausſicht vor ihren Augen, umgeben 
von den Wundern der Natur, jetzt ſchlafen können!“ 
hörte man nach einer ähnlichen Pauſe in gutem 
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Deutſch ausrufen, laut genug, um das Ohr ſämmt⸗ 
licher Anweſenden zu erreichen, welche aber, wie der 
Sprecher wohl wußte, ihn nicht verſtanden. Es 
war einer der oben erwähnten Deutſchen, von wel⸗ 
chem dieſe Worte herrührten. Derſelbe ſchaute, 
während ein geringſchätzendes Lächeln ſeine Lippen 
verzog, auf den Louiſtannier und deutete zu ſeinem 
Nachbarn — ebenfalls einem Deutſchen — gewandt, 
auf die herrliche Scenerie zu beiden Seiten des 
Fluſſes. Hinter dieſen Beiden ſtand eine Perſo⸗ 
nage, die ſchon ſeit einigen Tagen mit lächelnden 
Blicken von den Amerikanern beäugelt worden war. 
Dieſelbe trug einen Hut mit ausnehmend breitem 
Rande, verziert mit wallenden rothen Federn. Ob 
ein Geſicht unter dem Hute dieſes Mannes befindlich 
war, mußte man errathen, denn ſichtbar davon war 
nur die geröthete Spitze einer Naſe, der übrige 
Theil deſſelben ward durch einen ungeheuren Bart, 
der bis auf ſeine Bruſt herabwallte, ſelbſt dem 
ſchärfſten Auge entzogen. Seine untern Extremitäten 
waren in hohe Reiterſtiefel eingezwängt, den Gürtel 
füllten Hirſchfänger und Piſtolen. Dieſe phantaſtiſch 
herausgeputzte Perſon gehörte zu denjenigen, die 
einſt von einer gewiſſen deutſchen Zeitung mit dem 
allgemeinen Sammelnamen „Juden und Polen“ 
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bezeichnet wurden, die von hoher Tribüne herab das 
Volk zu haranguiren pflegten, vor deren Donner— 
worten Fürſten auf ihren Thronen gezittert hatten. 

Der Deutſche, der von dem andern angeredet 
worden war, erwiederte nicht ſogleich auf die Aeu⸗ 
ßerung feines Freundes. Langſam eine New⸗Orleans⸗ 
Zeitung hervorziehend und ſie ſeinem Freunde rei— 
chend, ſprach er lächelnd: 

„Leſen Sie den Herren die neueſten Berichte 
über die Tabacks- und Baumwollenpreiſe vor und 
ich mache eine Wette darauf, Sie werden den Schlaf 
aus ihren Augen bannen!“ 

„Ja, ja,“ fiel hier der Rothe mit den Hahnen⸗ 
federn am Hute ein, „die Kerls ſind nicht werth 
ſolch ſchöne Conſtitution mit Grundrechten und 
Preßfreiheit zu haben, welche ihnen übrigens keine 
deutſchen Fürſten ſtreitig machen können!“ 

Die beiden andern Deutſchen achteten nicht 
auf den Unſinn ihres Landsmannes und fuhren fort 
ſich über die Schönheiten der Natur zu unterhalten. 
Hatte aber der mit der Hahnenfeder fie mißver- 
ſtanden oder fingen jene an der Bar genoſſenen 
Flüſſigkeiten bereits an ihre Wirkungen auf ſein 
Gehirn zu äußern — genug er fuhr fort ſeine eige- 
nen Worte zu bekräftigen und gab namentlich ſeinen 
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Groll gegen „die deutſchen Fürſten“ durch ent⸗ 
ſetzliches Fluchen zu erkennen. Dieſes Fluchen be⸗ 
gleitete er mit fo drohenden Gebährden und 
Schwingungen der Fäuſte, daß die Amerikaner, 
welche ſeine Sprache nicht verſtanden, glaubten, er 
habe ſich mit ſeinen Landsleuten entzweit und ſei 
im Begriff auf dieſelben loszuſchlagen. Was die 
Naturpracht bei dieſen Leuten nicht vermocht hatte, 
das bewirkte unſer Republikaner jetzt plötzlich, ob⸗ 
zwar unbewußt, denn mit dem größten Intereſſe 
verfolgten ſie ſeine Bewegungen und lauſchten mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit den ihnen ſo fremden 
Lauten. Aengſtlich blickten ſie auf ſeine Landsleute. 
Die vollkommene Ruhe derſelben überzeugte ſie 
jedoch bald, daß hier Thätlichkeiten nicht zu befürch⸗ 
ten wären. 

„Was in des Höchſten Namen iſt das für ein 
Kerl, Kapitain?“ ſchrie ein Tenneſſee-Farmer. 

„Vielleicht ein reiſender Schauſpieler, er wird 
uns was zum Beſten geben wollen,“ ſpottete ein 
Juriſt aus Baltimore; „er ſieht aus wie der Narr 
in König Lear.“ 

„Guter Gott, der ſprach doch nicht Deutſch, 
ſondern Engliſch,“ lachte ein Anderer dagegen. 

„Vielleicht der Teufel in Doctor Fauſt,“ fuhr 
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Richter zu ſpotten fort, „er ſcheint direkt aus Deutſch⸗ 
land zu kommen.“ 

Ein Newyorker jedoch, der unſerm Rothen am 
nächſten ſtand und deßhalb von feinen gleich Wind- 
mühlenflügeln ſich bewegenden Fäuſten am eheſten 
getroffen werden konnte, ſchien die Sache nicht ſo 
ſcherzhaft zu nehmen; er blickte ängſtlich auf die im 
Gürtel deſſelben ſteckenden Piſtolen und ſah dann 
den Kapitain fragend an. 

„Der Mann iſt ganz harmlos,“ beruhigte ihn 
dieſer, und als der Newyorker dieſe Verſicherung 
zu bezweifeln ſchien, fügte der Kapitain hinzu: „Ich 
habe den Mann auf der Werfte von New-Orleans 
geſehen, wo er mit einem betrunkenen Iren, der 
ſeine Sachen auf's Boot gebracht, in Wortwechſel 
gerathen war, wahrſcheinlich weil der Ire den 
Deutſchen und dieſer Paddy's Kauderwelſch nicht 
verſtehen konnte. Es war luſtig anzuhören. Ich 
hatte meinen Spaß daran. Endlich riß dem Iren 
die Geduld und er verſetzte dem Gegner einen Box 
an den Kopf. Nun erwartete ich nichts Geringeres 
als den Blitz und Knall einer jener Piſtolen und 
ſprang hinzu, um Unglück zu verhüten. Allein 
nichts von dem. Der Deutſche ſteckte die Ohrfeige 
ruhig ein und während Paddy ſich emſig mit den 
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üblichen Vorbereitungen eines ernſtlichen Fauſtkampfes, 
dem Ablegen von Rock und Hemde, beſchäftigte, 
empfahl ſich unſer Held hier. Als nun Paddy 
kampffertig war und ſich regelrecht zum Boxen aus⸗ 
legte, da hättet Ihr beim Anblick ſeiner Wuth, als 
er wahrnahm, daß ſeine Streiche die Luft trafen, 
vor Lachen berſten müſſen.“ 

Das ſchallende Gelächter, welches dieſe Erzäh— 
lung hervorrief und die ſpottend auf ihn gerichteten 
Blicke, machten es dem Rothen endlich klar, daß er 
der Gegenſtand dieſer allgemeinen Heiterkeit ſei. 

„Verfluchte Geldariſtokratie! Sie machen ſich 
über mich luſtig, der ich Gut und Blut gegen die 
deutſchen Fürſten, gegen die ſechsunddreißig Tyran⸗ 
nen geopfert habe!“ So ſchrie er und ſchritt mit 
erhobenen Händen gradeswegs auf die Bar zu, um 
die bittern Thränen des Unmuths ob der dem Ver— 
treter des jungen Deutſchlands angethanen Schmach 
mit ſüßerm Whisky abzuwaſchen. Nachdem das ge— 
ſchehn, ſetzte er ſich dicht neben der das Deck um- 
gebenden Barriere nieder und grübelte. 

Nicht lange hatte er hier geſeſſen, ſo ging eine 
elegant gekleidete Dame an ihm vorbei, ſo dicht, 
daß ihre ſeidene Robe ſeine Wangen geſtreift haben 
würde — wenn der Bart das zugelaſſen hätte — 
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einen Duft von Veilchen um ſich her verbreitend. 
Angenehm aus ſeinen Träumereien geſchreckt, rückt 
er beiſeite, um Raum zu machen. Es iſt jedoch 
nicht nöthig, ſie iſt vorbei und einige Schritte vor 
ihm am Rande des Verdecks ſtehen geblieben, ge- 
dankenlos in die Fluten ſchauend. Während er mit 
Vergnügen die ſchönen Umriſſe ihres ſchlanken Baues 
bewundert, der durch einen geſchmackvollen Morgen⸗ 
anzug, wie ihn die Creolinnen Louiſianna's tragen, 
vortheilhaft hervorgehoben wird, erblickt er zu ſei⸗ 
nen Füßen ein geſticktes battiſtenes Taſchentuch am 
Boden liegen. Entzückt über die Gelegenheit, die 
Bekanntſchaft der lieblichen Erſcheinung machen zu 
können, hebt er das Tuch auf und ſtellt es, ſich 
tief verbeugend, der Eigenthümerin wieder zu. 
Dieſe belohnt ſeine Galanterie mit einigen verbind⸗ 
lichen Redensarten und einem unausſprechlich an⸗ 
muthigen Lächeln. Die Veranlaſſung zu einer Un⸗ 
terhaltung iſt gegeben, zu welcher der Republikaner 
all ſein Engliſch aufbietet. Aber ſie ermuntert ihn 
und weiß ſeine Worte zu errathen, auch findet er, 
daß ſie etwas Deutſch verſteht, obgleich daſſelbe ſich 
nur auf die Worte „wie geht's, mein Herr? ſchöner 
Tag heute! u. ſ. w.“ erſtreckt. Die Dame nimmt 
Platz auf einem ihr vom Rothen herbeigeholten 
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Stuhl. Sie klagt über Schwüle und übergiebt 
ihrem Ritter herablaſſend ihren Ueberwurf und an- 
dere Kleinigkeiten, die fie beläſtigen, zur Aufs 
bewahrung. Es entſteht eine Pauſe, während wel- 
cher ſie mit dem Sonnenſchirm auf das lieblichſte 
Füßchen der Welt trommelt, deſſen Spitze ſchüch⸗ 
tern unter der faltenreichen Robe hervorlauſcht. Sie 
ſeufzt und giebt ihre Sehnſucht zu erkennen, doch 
bald wieder im Kreiſe ihrer Familie in Van Buren 
ſich von den Anſtrengungen der Reiſe erholen zu 
können. Sie ſpricht von ihren Beſitzungen in Van 
Buren, von ihren Negerſklaven u. ſ. w. in einer ſo 
naiven Weiſe, daß die gemachten Mittheilungen 
eher unwillkürliche durch die neugierigen Fragen des 
Deutſchen hervorgerufene Antworten zu ſein ſchei⸗ 
nen als prahleriſche Auseinanderſetzungen, denen 
man meiſtens mißtraut. Nach und nach geſellen 
ſich zwei Herren zu ihnen, von welchen ſie den einen 
als ihren Freund den Doktor Gurgel aus Van Bus 
ren erkennt und ihn mit dem Republikaner bekannt 
macht. Doktor Gurgel iſt aber ein Deutſcher und 
da er der engliſchen Sprache vollkommen mächtig 
iſt, dient er als Dollmetſcher, wenn es nöthig iſt, 
zwiſchen den Beiden. Der andere Herr wird ihm 
als Advokat vorgeſtellt. Nach dem Austauſche der 
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gewöhnlichen Höflichkeiten affektirt man Langeweile, 
daher wird ein Spiel vorgeſchlagen; der Republika⸗ 
ner will zwar nur ungern daran Theil nehmen, 
aber ein paar Worte von ihr, die ſie mit dem an⸗ 
muthigſten Lächeln begleitet, ſind hinreichend, alle 
durch den ſchlechten Beſtand ſeiner Kaſſe etwa bei 
ihm entſtandenen Skrupel zu verſcheuchen. An⸗ 
fangs ſpielte man niedrig, nach und nach höher. 
Der Republikaner verliert, doch ermuntert ſie ihn 
fortzufahren und es ſcheint ihm, als wenn ſie ihn 
mit Gunſtbezeugungen überhäufe. Seine Phantaſte 
läuft mit ſeinem Verſtande davon. Sie hat ihn 
eingeladen ſie in Van Buren zu beſuchen. Im Geiſte 
ſieht er ſeine Anträge erhört, er erblickt ſich ſchon 
an der Hand einer reichen Erbin den Ehekontrakt 
unterzeichnend und entwirft in Gedanken bereits den 
Brief, der die Nachricht von ſeinem Glücke ſeinen 
in Europa zurückgebliebenen Freunden bringen ſoll. 
Er freut ſich über das Vergnügen, das feine Ver⸗ 
wandten beim Empfang einer ſolchen Epiſtel empfin⸗ 
den werden, ſowie über den Aerger, den fein Fort⸗ 
kommen in der neuen Welt bei ſeinen reaktionären 
Widerſachern hervorbringen muß. Welche Täuſchung! 
Erſt nachdem ſeine Kaſſe erſchöpft iſt, kömmt er 
zur Beſinnung und betrachtet jetzt ſeine Geſellſchaft 


71 


mit nüchternen Blicken. In ſeinem Aerger benach- 
richtigt er ſeine Freundin von dem plötzlichen Um— 
ſchwunge ſeiner Gefühle, deutet an, daß es mit 
dem Spiel wohl nicht ſo ganz rechtlich zugegangen 
ſein müſſe und er daſſelbe nicht fortſetzen wolle, da 
ſeine Kaſſe erſchöpft ſei. Mit dieſem Geſtändniß 
ändert ſich wie durch Zauber plötzlich ihr ganzes 
Weſen. Sie lacht ihm in's Geſicht, erhebt ſich, 
reißt ihm den Ueberwurf, den ſie ihm herablaſſend 
zur Aufbewahrung gegeben, etwas unmanierlich von 
ſeinen Knieen, bittet den Doktor ihn ihr umzuhängen 
und rauſcht mit dem Advokaten von dannen. — 
„Varium et mutabile semper femina!“ ſtöhnte der 
Rothe und „Wer iſt denn die Dame?“ redete er 
jetzt den zurückgebliebenen Doktor an. 

„Sie iſt meine Frau. Ich bin der Doktor 
und Gaſtwirth Gurgel aus Van Buren. Wenn Sie 
mich daſelbſt beſuchen wollen, ſoll es mir angenehm 
ſein. Gegen billige Zahlung gebe ich gute Koſt und 
Logis.“ 

O weh, welche Täuſchung! Der Nimbus, mit 
dem er ihre holde Erſcheinung umgeben, iſt zerſtört. 
Was er für jungfräuliche Schüchternheit gehalten, 
war alſo Routine einer gewiegten Dame. Es ward 
ihm ſonnenklar, daß die Drei unter einer Decke ge— 


12 


fpielt hatten, um ihn zu berauben. Hätte er ge: 
wußt, daß es in den Ver. Staaten ein gewöhnliches 
Manöver der Spieler iſt, die Reize junger Frauen 
zur Verlockung eines Greenhorns zu benutzen, ſo 
würde er ſich vorgeſehen haben. Aber jetzt war 
es zu ſpät und niedergeſchlagen ließ er die Hand 
in die Taſche gleiten, um die ihm noch übrig ge⸗ 
bliebenen wenigen Dollar zu zählen. Ein Troſt 
blieb ihm jedoch. Der Doktor, ſein Landsmann, 
der einen Theil ſeines Geldes gewonnen, er konnte 
ja nicht umhin — allein ſchon der Ehre wegen — 
ihm das Nöthige zu borgen oder wenigſtens würde 
ſich derſelbe ein Vergnügen daraus machen ihm fo 
lange in ſeinem Gaſthofe Quartier und Koſt auf 
Credit zu geben, bis feine Kaſſe wiederhergeſtellt ſei. 
So dachte er und tröſtete ſich ſelbſt. Aber die Zu⸗ 
kunft wird zeigen in wiefern dieſer Würdige des 
Republikaners hohe Meinung von ſeiner Generoſi⸗ 
tät rechtfertigte. 


7. 


Der ſchnelle Littlerock hatte jetzt die Stelle des 
Fluſſes erreicht, der keine Gegend in den ſüdlichen 
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und ſüdweſtlichen Staaten der Union gleichkömmt. 
Man befand ſich in der Nähe der Dardanellen. 
Dieſelben waren ungefähr funfzig engliſche Meilen 
von Ruſſel's Anſiedlung am Mulberry⸗Kreek entfernt 
und von ihnen aus gelangte man, den Lauf des gleich⸗ 
namigen kleinen Fluſſes verfolgend, in nordweſtlicher 
Richtung dahin. Die ganze Gegend, beſonders aber 
die Ufer des Arkanſas waren ſchon auf dem Punkte, 
wo ſich das Boot jetzt befand, bedeutend höher als 
diejenigen, welche man vor Tiſche geſehen hatte. 
Dieſe Ufer überragten das Hurrikandeck des Boo— 
tes um einige Hundert Fuß, aber fie wurden berg- 
wärts immer höher und ſteiler. Hügel erhoben ſich 
über Hügel, wuchſen zu Gebirgen und thürmten 
ſich empor, bis ſich ihre Gipfel mit den Wolken 
zu vermiſchen ſchienen. Dieſe Gebirge beſtanden 
zwar unten nur aus gewöhnlichem Waldland, höher 
hinauf änderte ſich aber ihre Phyſiognomie und ſtatt 
der undurchdringlichen Haine erblickte man endloſe 
abgedachte kahle Schieferflächen, durchbrochen mit 
erdebedeckten Stellen, auf welchen vereinzelte Grup⸗ 
pen von rieſigen Kottontrees, Eichen und Sycomo— 
ren ihre dichtbelaubten Arme gleich ehrwürdigen Ve⸗ 
teranen der Pflanzenwelt gen Himmel ſtreckten. 
Furchtbare Orkane, welche hier gewüthet haben 


74 


mußten, hatten hin und wieder die gigantiſchen 
Bäume entwurzelt; einige, durch einen Felſen in 
ihrem jähen Sturze aufgehalten, ſchwebten drohend 
über den Schlünden. Hier hingen ſie in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Lagen, viele mit aufwärts gerich⸗ 
teten Wurzeln, ſeltſame Geſtalten bildend und ein 
klägliches Bild der Vernichtung darbietend. Ander⸗ 
wärts hatte die Natur die ſchauerlichſten Beweiſe 
ihrer entfeſſelten Kräfte geliefert. Hunderte dieſer 
Rieſen der Pflanzenwelt waren wie Spreu von der 
Windsbraut zuſammengefegt und übereinander ge— 
ſchichtet worden, und zwiſchen ihnen ſchoben los⸗ 
geriſſene Felsſtücken ihre dunklen Umriſſe hervor. 
Reißende Bäche, welche bald von einem Felſen auf 
den andern ſich ſtürzten, bald friedlich aus einer 
Schlucht hervorquellend, ſchäumend gegen koloſſale, 
ihren Lauf hemmende Felsblöcke ſprudelten und 
ſich dann wieder, das Unnütze ihres Widerſtands 
erkennend, ruhig um dieſelben herumwanden, hier 
einen Waſſerfall ſchaffend, dort wieder unter über⸗ 
ragendem Geſtein gänzlich dem Auge entſchwindend, 
ſchienen der Rieſentrümmer zu ſpotten und neckend 
und ſpielend ihren Lauf zum Strome zu verfolgen, 
der bald ihrem Daſein ein Ende machte und ſie in 
ſeinen gewaltigen Fluten begrub. — Leben entbehrte 
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dies Chaos der Zerſtörung nicht. Da, wo die alte 
Schöpfung geſtorben ſchien, entſproß die junge auf 
ihrem Grabe. Zwiſchen den Wurzeln der vom 
Sturme gefällten Eichen und Sycomoren, die in 
ihrem Falle ganze Erdſchichten mit fortgeriſſen hat⸗ 
ten, ſchoſſen junge Sprößlinge keck empor, um die 
verwitterten Aeſte ſchlangen ſich dichtbelaubte wilde 
Weinreben und Lianen aller Art. In die Spalten 
der Felſen, die mit Erde gefüllt waren, hatte ſich 
eine üppige Vegetation eingeniſtet, hier wucherte 
mannshohes Gras, vermiſcht mit der duftenden 
Rhabarberpflanze und dem wilden Mais. Am 
Rande der Bäche und da wo das Erdreich durch 
die vielen aus den Felſenklüften ſprudelnden Quel⸗ 
len angefeuchtet war, ſah man Rohrfelder wie reife 
Kornähren beim geringſten Lufthauche hin und her 
wogen. Es ſchien als wenn das junge Pflanzen— 
leben, beſchämt über die böſen Kräfte der Elemente, 
durch ihr grünes und üppiges Laubwerk die gro— 
tesken Ruinen mit dem Schleier der Vergeſſenheit 
bedecken wolle, ähnlich einem jungen Völkchen, das, 
im Begriff ſeine Größe auf den Gräbern der Ahnen 
zu erbauen, den Gedanken an den eignen künftigen 
Fall durch Bedecken ihrer Monumente zu verban⸗ 
nen beſtrebt iſt. — Wie ſchwere Gewitterwolken 
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maſſenweis am Horizont übereinander ragen, fo er- 
hoben ſich an beiden Seiten des Stromes die 
eigentlichen Gipfel der Dardanellen über die noch 
theilweis mit dem Teppich der Vegetation bedeckten 
benachbarten Berge. Sie beſtehen größtentheils 
aus ſchieferartigen, dem Auge bläulich erſcheinenden 
Felsmaſſen, hin und wieder mit kalkartigen weißen 
und grauen Schichten durchadert. Die Pflanzen⸗ 
welt hat hier ihr Ende erreicht. Maſſen häufen 
ſich auf Maſſen, jo unregelmäßig durcheinander ge- 
ſchleudert, daß die ſonderbarſten Geſtalten ent- 
ſtehn. Bald thürmen ſie ſich wie zugeſpitzte Kegel, 
bald glaubt man auf ihren Gipfeln den ewigen 
Schnee zu erblicken, eine Täuſchung, die durch die 
weiß erſcheinenden Kalkbeſtandtheile hervorgebracht 
wird. Die Sonne, welche ſich mittlerweile ihrem 
Untergange mit raſchen Schritten näherte und ſich 
hinter den dunklen Umriſſen der Dardanellen ver⸗ 
barg, warf nur noch ein rothes Licht auf die Gi- 
ganten des Mineralreichs. Hier und da vergoldete 
ſie noch die Spitze eines Kegels, an andern Orten 
zauberte ſie die ſeltſamſten Figuren. Man glaubte 
Burgen mit hohen Zinnen zu erblicken, Kirchen 
mit vergoldeten Kuppeln; und als die rothe Scheibe 
der Sonne gänzlich verſchwand, da erſchienen die 
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Gebirgsgipfel wie rieſige Greiſe, gehüllt in lange 
graue Gewänder, die ihre Häupter an die Wolken 
lehnten. 

Unten hatte ſich die Scene ebenfalls verändert. 
Der majeſtätiſche Strom, ſtatt in mannichfachen 
Biegungen ſchlangenförmig durch die ſtillen Wälder 
zu ſchleichen, war durch die ihn einengenden Ge— 
birge gezwungen worden eine grade Richtung anzu⸗ 
nehmen. Und ſo toſten nun ſeine Gewäſſer, erzürnt 
über den auferlegten Zwang, mit einer Gewalt durch 
das ihnen zugewieſene enge Bett, der zu widerſtehen 
die ganze Kraft der Maſchine aufgeboten werden 
mußte. Bergwärts blickend, konnte man wegen der 
graden Richtung des Stromes feinen Lauf auf meh: 
rere Meilen verfolgen, und da die hohen Gebirge 
beide Ufer entlang ſich hinzogen, ſo ſchien es, als 
wenn ſie den Strom immer mehr einengten und in 
weiter Ferne ſogar ſich ſchlöſſen, um ihm den Durch⸗ 
gang zu verſperren. Näher kommend, erblickte man 
jedoch unten eine Oeffnung, durch welche der Ar— 
kanſas floß, während die Gipfel der beiden höch— 
ſten Berge noch immer vereinigt ſchienen. Aber 
auch das war nur Täuſchung; allein ſie verſchwand 
erſt, nachdem man ſich beinah unter ihren über dem 
Fluſſe hängenden Häuptern befand. Es waren dies 


le 
die zwei Felsmaſſen, welche man vorzugsweiſe die 
„Dardanellen“ nennt. Hier lagen im Flußbett 
haushohe Felsblöcke, die offenbar von der ſchwin⸗ 
delnden Höhe herabgeſtürzt ſein mußten, gegen 
welche die lehmigen Gewäſſer ihre Kraft verſuchten 
und gelbe Schaumblaſen auf denſelben zurückließen. 
Die Wände dieſer zwei Felſen hingen, wie geſagt, 
über dem Strom und hierdurch entſtand denn eben 
die optiſche Täuſchung, als ſeien ihre Gipfel oben 
vereinigt. Es erregte ein beengendes Gefühl, als 
der Dampfer ſich feine Bahn durch die enge Waf- 
ſerſtraße zwiſchen den beiden Steinkoloſſen erzwang, 
indem dieſelben ihn jeden Augenblick zu zerſchmet⸗ 
tern drohten. Sein lautes krampfhaftes Keuchen, 
vervielfältigt durch die zahlreichen Echos, ſtörte die 
Stille, welche ſeit Jahrhunderten in dieſem Reich 
von Stein herrſchte und verurſachte ein Getöſe, das 
bald dem Gewirbel von Trommeln, bald dem in 
der Ferne rollenden Donner ähnlich war. 

Die Kajütenpaſſagiere des Dampfers befan— 
den ſich noch auf dem Verdeck und blickten verwun- 
dert auf die vor und neben ihnen ſich erhebenden 
Felsmaſſen. Unter ihnen war auch Ruſſel, der einem 
Andern die Führung des Ruders einſtweilen überge⸗ 
ben hatte. 
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„Sollte man wohl glauben, daß dieſe zwei 
Felsſtücken früher eine zuſammenhängende Maſſe 
waren?“ unterbrach er das ſtaunende Schweigen, 
das die furchtbare Größe der Natur in der Gefell- 
ſchaft hervorgebracht hatte. 

„Sollte man es wohl glauben?“ wiederholte 
er mit fragendem, Widerſpruch herausforderndem 
Blick, dabei aber ſelbſtgenügſam ſchmunzelnd, als 
wenn er ſagen wollte: antwortet nur „nein, es iſt 
unmöglich“ dann werde ich euch bald vom Gegen— 
theil überführen. Nachdem er mit dieſem Lächeln 
ſeinen Blick eine Zeitlang im Kreiſe hatte umher⸗ 
ſchweifen laſſen, erwiederte derſelbe Advokat, der 
im Verein mit Doctor und Miſtreß Gurgel den 
Republikaner gerupft hatte: 

„Vielleicht in antediluvianiſchen Zeiten.“ 

Ruſſel ließ gelaſſen ſein Stück Kautaback von 
einer Seite des Mundes in die andere gleiten. 
„Gentlemen,“ antwortete er, „ſo lange her kann 
es nicht ſein, höchſtens ein paar Hundert Jahre.“ 

Mehrere ſchüttelten ungläubig den Kopf. 

„Der Pilot hat Recht,“ bekräftigte aber der 
Kapitain des Bootes; „wenn die Annalen, die zu 
New Orleans in der alten ſpaniſchen Kalabouſe 
gefunden wurden, nicht lügen, fo muß es fo gewe⸗ 


80 


fen fein. Sie wiſſen, Gentlemen, die Mündung 
des Arkanſas wurde zuerſt von den Spaniern ent⸗ 
deckt und dieſe drangen auch weiter hinauf bis zu 
den Dardanellen und von ihnen ſtammt die Be⸗ 
nennung derſelben. Sie beſchrieben ſie in dieſen 
Berichten als einen ungeheuren Felſen, der ſich quer 
über den Fluß wölbte, die Paſſage ſo eng und 
niedrig laſſend, daß die Schornſteine ihrer Dampfer .. 

„Das Gewölbe berührten,“ fiel hier der Ad- 
vokat ein. N 

„Gekürzt werden mußten“ fuhr der Kapitain, 
die Unterbrechung nicht achtend, fort. 

„Aber, lieber Kapitain,“ unterbrach ihn der 
Advokat zum zweiten Mal, „zur Zeit, als die Spa⸗ 
nier und Franzoſen den Arkanſas befuhren, kannte 
man ja weder Dampfmaſchinen noch Dampfboote.“ 

Der Kapitain erröthete und ſuchte ſeine Ver⸗ 
legenheit durch wiederholtes Entleeren ſeines Mun⸗ 
des vom wohlſchmeckenden Kraut zu verbergen. 
Auf den Geſichtern einiger Anweſenden ſpielte ein 
ſpöttiſches Lächeln, andere ſchauten in die Fluten 
und ſtellten ſich aus Mitleid an, als hätten ſie 
nichts von der Unterhaltung gehört. 

„Wenn es nicht die Schornſteine ihrer Dam⸗ 
pfer waren, ſo müſſen es die Maſten ihrer Fahr⸗ 
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zeuge geweſen ſein,“ fing Ruſſel, ſeinem Kapitain 
zu Hülfe kommend, wieder an, „das läuft auf eins 
hinaus. Ich befuhr ſchon vor einigen zwanzig Jah— 
ren dieſen Fluß, aber ſo oft ich die Dardanellen 
paſſirte — und das geſchah ſehr oft — habe ich 
jedesmal eine bedeutende Veränderung wahrgenom- 
men. Betrachtet einmal die Entfernung dieſer bei⸗ 
den Gipfel von einander, fie mag vielleicht jetzt 
fünfundzwanzig bis dreißig Fuß betragen. Als ich 
in meiner Jugend mit den Pelzjägern den Fluß 
hinabfuhr in Böten, welche wir an der Mündung 
des Verdigris zuſammenzimmerten, ſie mit Büffel⸗ 
häuten beluden und dann Boot und Häute in New⸗ 
Orleans verkauften, da waren jene zwei Felsſpitzen 
ſo dicht zuſammen, daß man von unten kaum das 
Tageslicht konnte durchſchimmern ſehen. Ein gewand— 
ter Kerl konnte mit Leichtigkeit von einem Felſen 
auf den andern ſpringen. Und in der That, es iſt 
damals ein ganzer Stamm Indianer einmal ſeinen 
nachſetzenden Feinden entwiſcht, indem ſie wie die 
Teufel einer nach dem andern von einem Ufer auf 
das andere hüpften.“ 

Der Advokat ſchnitt ihm das Wort ab und 
ſchüttelte den Kopf. 

„Erzählt das wem Ihr wollt, Herr Pilot,“ 

v. Halfern, der Squire. 6 
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verſetzte er ungläubig, „und ſeht zu, ob man's Euch 
glaubt. Wie iſt es möglich, daß der Fluß in ſolch 
kurzer Zeit dieſe ungeheuren Maſſen Geſtein — 
die ja von oben herunter geſtürzt ſein müſſen — 
wegſpülen konnte? Es wäre ſein Lauf dadurch 
vollſtändig geſperrt worden, da die Maſſen gewiß 
zehnmal ſein Bett auf eine ganze Meile weit aus⸗ 
gefüllt haben würden. Dies widerſtreitet den Ge⸗ 
ſetzen der Natur! Und was Eure Flucht des In⸗ 
dianerſtammes betrifft, ſo iſt das wohl eine von 
den grauſigen Erzählungen, erzeugt von der frucht⸗ 
baren Phantaſie irgend eines alten Squatters, mit 
welchen man ſich die langen Abende verkürzt.“ 

Im Gefühl ſeiner Ueberlegenheit betrachtete 
Ruſſel den Advokaten vom Kopf bis zu den Füßen, 
ſchnitt ſich ein friſches Stück Jamesriver ab und 
würdigte ihn dann erſt einer Antwort. 

„Was wißt Ihr von Geſetzen? Der Arkan⸗ 
ſas kennt keine Geſetze! Mögt die Geſetze in 
Eurem Commonlaw wohl auswendig wiſſen, aber 
vom Arkanſas, von den Dardanellen und von den 
Rothhäuten kennt Ihr ſo wenig als ein wilder Ir⸗ 
länder!“ 

Damit wandte er der Geſellſchaft den Rücken 
und ſetzte ſich, gereizt durch den Widerſpruch, auf die 
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das Deck umgebende Gallerie, mürriſch jede weitere 
Mittheilung über die Dardanellen und die an die 
ſelben ſich knüpfende Sage von der Flucht der In⸗ 
dianer verweigernd. | 
Mittlerweile war es dunkel geworden und der 
Littlerock, der jetzt die gefährlichſten Stellen hinter 
ſich hatte, flog pfeilſchnell durch die ſchäumenden 
Gewäſſer. Unter dem Boilerdeck befanden ſich die 
Keſſel des Bootes, von denen jeder ſeine eigne 
Feuerung hatte, die, wie die Keſſel nebeneinander 
liegend, von vier Negern beſtändig mit Holz ge⸗ 
füttert wurden. Da die dadurch entſtehende Hitze 
kaum erträglich iſt, ſo war dieſer Theil des Bootes 
ebenfalls an den Seiten nicht bekleidet und das dar⸗ 
über befindliche Boilerdeck wurde nur von Säulen 
getragen. Beim jedesmaligen Oeffnen der Feuer⸗ 
thüren entſtrömte eine Flut von Licht, welches, in 
den Gewäſſern ſich ſpiegelnd, mit dunklem Glanze 
die umherliegenden Felsmaſſen beleuchtete und ſie 
in unheimlichen und drohenden Formen erſcheinen 
ließ. Das rothe Licht erhellte die Stämme der 
Rieſen des Forſtes, welche weit über den Fluß ihre 
gewaltigen Arme ſtreckten, als wenn ſie, eingedenk 
ihres hohen Alters und ihr baldiges Scheiden aus 
dieſer Welt ahnend, darnach ſtrebten, ſich zum Ab⸗ 
6 * 
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ſchied noch einmal die Bruderhand zu reichen, ehe 
ſie in ihr Grab der Gewäſſer ſtürzten, welche im⸗ 
mer dreiſter ſchon ihren Fuß beſpülten. Zwiſchen 
dem regelmäßigen Huſten des Dampfers vernahm 
man aus weiter Ferne das klagende Geheul der 
Prairiewölfe. Zuweilen wenn das Feuer geſchürt 
wurde und ſprühende Funken aus den Schornftei- 
nen ſtoben, die, gleich einem Feuerregen auf die 
Wälder herabfallend, ihr geheimnißvolles Dunkel 
für einige Sekunden erhellten, hörte man das Krei⸗ 
ſchen der aus ihren Schlupfwinkeln getriebenen wil⸗ 
den Katzen oder die ſchauerlichen Töne eines Pan⸗ 
thers, der heulend vor dem Feuer tiefer in das 
Dunkel des Forſtes entfloh. 

Da viele vom Ufer losgeriſſene Baumſtämme 
im Fahrwaſſer lagen, die daſſelbe unſicher machten 
und die man in der Dunkelheit nicht ſehen konnte, 
ſo wurde angehalten und erſt am folgenden Mor⸗ 
gen die Fahrt fortgeſetzt. Schon in den erſten 
Stunden bemerkte man am rechten Flußufer eine 
in den Wald gehauene, helle Stelle, auf die der 
Littlerock losſteuerte und nach kurzer Zeit bei eini⸗ 
gen Häuſern, welche man dicht am Flußufer in der 
Lichtung bemerkte, anlegte. Dieſe Häuſer waren 
die Stadt Van Buren. 
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Vom Dampfſchiff aus geſehn, bot die Lichtung 
des Urwaldes, in der Van Buren lag, einen eigen- 
thümlichen Anblick. Sie erſtreckte ſich ungefähr eine 
gute engliſche Meile das Stromufer entlang und 
vielleicht nur eine halbe in das Innere des Waldes 
hinein. Dieſe gelichtete Fläche, deren Inhalt alſo 
ungefähr eine halbe engl. Quadratmeile betrug, war 
aber mit unzähligen vertrockneten und halb ver— 
brannten Baumſtämmen überſäet. Viele waren nach 
Squattermanier eingekerbt worden und in Folge 
hiervon abgeſtorben. Die Rinde war vom Stamme 
und von den Hauptäſten herabgefallen und der 
Einfluß der Luft hatte bis jetzt nur vermocht das 
kernige Holz der großen Eichen zu bleichen. Wie 
überall im weſtlichen Arkanſas, wucherten auch hier 
verſchiedenartige Schlingpflanzen. Dieſe hatten ſich 
der zwar abgeſtorbenen, aber dennoch feſten Bäume 
bemächtigt und wanden ſich an ihren Stämmen empor 
bis hoch hinauf in die Spitzen der weit auseinander 
ſtehenden Aeſte, deren weißes Ausſehn ſcharf mit 
dem lebendigen Grün der epheuartigen Vegetation 
contraſtirte. Zahlreiche Gruppen von Stämmen ers 
blickte man, an welchen das Feuer ſeine zerſtörende 
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Kraft verſucht hatte und die aus der Ferne den 
Ruinen eines niedergebrannten Bauerhofes glichen. 
Die ganze Fläche war mit vielen nach allen Rich⸗ 
tungen laufenden Zäunen durchſchnitten, von der⸗ 
ſelben Conſtruktion, wie ſie bei Ruſſels Niederlaſſung 
bereits beſchrieben iſt. Dieſelben begrenzten die ver⸗ 
ſchiedenen den Bewohnern Van Burens gehörigen 
Ackerſtücke, welche mit Mais, der bereits eine Höhe 
von vier bis fünf Fuß erreicht hatte, bepflanzt wa⸗ 
ren. Den Hintergrund zu dieſer Lichtung bildete 
der Urwald, deſſen dunkler Saum ſie umfaßte und 
der ſich dann in allmäliger und amphitheatraliſch 
ſteigender Fläche in blauer Ferne mit dem Horizont 
zu vermiſchen ſchien. Im Vordergrunde, wie ges 
jagt, dicht am Stromufer, lag die Stadt Van Bu⸗ 
ren, die vielleicht hundert bis hundertundfünfzig 
Häuſer zählte. Links von derſelben, auf einer klei— 
nen Anhöhe, erblickte man ein mit Palliſaden ums 
gebenes Blockhaus, das die erſten Ankömmlinge als 
Zufluchtsort gegen die Anfälle der Indianer erbaut 
hatten, das aber jetzt, wo die Einwohnerſchaft zahl— 
reich und ſich ſtark genug fühlte ohne daſſelbe Wider— 
ſtand leiſten zu können, zum Grafſchaftsgefängniß 
eingerichtet worden war. 

Nachdem Mr. Ruſſel ſeine Zahlung von dem 
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Kapitain des Dapfbootes in Empfang genommen 
hatte, ſchlenderte er langſam der Taverne zu, die 
einige Hundert Schritt von dem Städtchen entfernt 
lag, trat in dieſelbe ein, ſchüttelte ihrem Beſitzer, 
dem Doktor Gurgel, die Hand und ließ ſich dann 
zu einem Imbiß nieder. Nachdem er dieſen ver⸗ 
zehrt, zündete er eine Cigarre an, forderte ſeine 
Kugelbüchſe, die er vor einigen Wochen beim Wirth 
zurückgelaſſen hatte und ließ ſich ſein Pferd vor⸗ 
führen, das ebenfalls während ſeiner Reiſe nach 
New⸗Orleans im Stalle des Doktor Gurgel ge— 
ſtanden hatte. Ein Negerjunge brachte es und 
nachdem er das Thier geliebkoſt, ſprang er in den 
Sattel und trabte, gemüthlich ſeine Cigarre rau— 
chend, davon. Nun ſollte mam glauben, er würde — 
als zärtlicher Hausvater nach Wiedervereinigung mit 
ſeiner Familie ſich ſehnend — den Weg nach Mul— 
berry⸗Creek nehmen. Allein Gründe, deren An— 
führung vorläufig unterbleiben kann, veranlaßten 
ihn, ſobald das Städtchen hinter ihm lag, eine 
kaum ſichtbare Waldſpur einzuſchlagen, die nach der 
ſogenannten Nation führte, einem ungefähr funfzig 
Meilen entfernten Landestheile, der von den Che— 
rokeſen bewohnt war. Wir begleiten ihn nicht auf 
dieſer Ausflucht, ſchließen uns ihm aber auf ſeiner 
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Rückreiſe, zwei Meilen von feiner Farm in Mul⸗ 
berry⸗Creek, wieder an. 

Vor der Cabin des Nachbars Pyburn, an 
welcher der Weg vorbeiführte, hatte Mr. Ruſſel 
die Zügel ſeines Pferdes angezogen, da er von dem 
Beſitzer gegrüßt und angeredet worden war. 

„Welche Neuigkeiten aus der Nation, Squire?“ 

„Eben keine, die der Erwähnung werth ſind, 
Nachbar; befindet Eure Familie ſich wohl?“ ent⸗ 
gegnete ihm Ruſſel höflich. 

„Danke . . . . alſo nichts vorgefallen bei den 
Cherokeſen? .. . . Aber fo ſteigt doch einen Augen⸗ 
blick ab, Mann,“ drängte der Nachbar. 

„Wollte gern zu Mittag wieder zu Hauſe 
fein aber ich merke an der Sonne, es iſt 
bereits Mittag .. .. nun, auf einen Augenblick 
kann's nicht ankommen.“ Damit ſtieg er ab, warf 
den Zügel über eine vorſpringende Fenzrail und trat 
in die Cabin. 

Der Squatter Py burn betrieb neben dem Be— 
bauen ſeiner Felder noch ein anderes, weniger ehren— 
volles Geſchäft; er war nämlich einer von denen, 
welche die Indianer mit Whisky verſorgten. Seine 
Perſönlichkeit ſprach nicht günſtig für ihn Sein 
kleiner magerer Körper — den die kräftige Geſtalt 
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des Squire bedeutend überragte — war der Träger 
eines großen, von beinah wolligem Haar bedeckten 
Kopfes mit einer verſchmitzten Spitzbuben-Phyſiog⸗ 
nomie und kleinen, fortwährend unruhig in ihren Höh— 
len rollenden Augen. Das wollige ſchwarze Haar, 
die unreine, in's Gelbliche ſchimmernde Iſabellenfarbe 
ſeines Geſichts, ſo wie andere Kennzeichen eines 
gemiſchten Bluts (eross'd breed) deuteten mit Be: 
ſtimmtheit an, daß er einen Theil ſeiner Ahnen an 
den Küſten Afrikas zu ſuchen habe. Die Wohnung 
des Squatter Pyburn war ein gewöhnliches Block— 
haus, das nur einen einzigen Raum enthielt, der 
zugleich als Wohn- und Schlafzimmer diente. Die 
Frau des Whiskyhändlers lag am kalten Fieber 
darnieder, auf einem Lager (den Namen Bett ver- 
diente es nicht), das aus mehreren Brettern, die über 
zwei Whiskyfäſſer gelegt waren, einem Strohſack 
und einigen Decken beſtand. Ein kränklicher Knabe 
und ein Mädchen von vierzehn bis fünfzehn Jahren 
— das ihre Mutter pflegte — waren die übrigen 
Familienglieder. 

Pyburn ging zu einem der Fäſſer — die die 
Bettſtelle ſeiner Frau vorſtellten — und zapfte daraus 
einen vollen Kürbisbecher, den er lächelnd und mit 
einem eigenthümlichen Blinzeln feiner Maulwurfs⸗ 
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augen dem Squire hinhielt. Dieſer nippte daran 
und ſtellte den Becher auf den Tiſch. 


„Alſo nichts Neues von den Inſchens?“ inqui⸗ 
rirte Pyburn von neuem. „Die Choctaws haben 
wohl die Schlappe noch nicht vergeſſen, die ſie ſich 
für ihre Räubereien holten? Ich vermuthe, dem 
ſpitzbübiſchen Ungeziefer von Rothhäuten iſt für's 
erſte die Luſt vergangen friedliche Bürger in ihren 
Cabins anzugreifen.“ 


„Sind eigentlich von Natur ſo ſchlecht nicht,“ 
entgegnete der Squire, „nur daß dieſes Höllenwaſſer 
— auf den Whisky zeigend — ihnen die Teufeleien 
eingiebt.“ 

Pyburn lächelte ſchadenfroh, ſetzte ſich auf den 
Tiſch, holte ſorglos ein Taſchenmeſſer hervor und 
begann damit die Platte des genannten Möbels 
zu bearbeiten. 


„Und wenn ich aufrichtig ſprechen ſoll,“ fuhr 
der Squire, den Faden ſeiner Rede verfolgend, fort, 
„jo trifft die Schuld vorzüglich diejenigen, welche 
ihre Tage und Nächte damit zubringen ihnen die 
verderblichen Getränke zuzuführen, ſtatt wie andere 
Leute ihre Felder zu verbeſſern und nach ihrer Wirth— 
ſchaft zu ſehn.“ — 
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„Alſo weil das Kind ſich mit dem Meſſer ge⸗ 
ſchnitten hat, wollt Ihr das Meſſer vernichten?“ 


„Paßt wie die Fauſt aufs Auge, dieſer Ver⸗ 
gleich; ein Meſſer iſt ein nützliches Ding, aber der 
Whisky iſt für keinen Menſchen gut, ich wünſche ihn 
in den Arkanſas! Selbſt die einfältigen Rothen 
ſehen ein, daß er ihr Feind iſt, da ſie bei dem 


letzten Spektakel gerade Eure Niederlaſſung zum 
Ziel ihres Angriffs auswählten.“ 


„Wollten mehr haben, wollten blos mehr haben 
von dem Zeug,“ erwiederte der Squatter, „darum 
kamen ſie gerade hierher. Und hätte ich nicht die 
ſchönen Vorräthe davon gehabt, über die fie her— 
fielen und deren Genuß ſie bald kampfunfähig machte, 
jo hätten fie mehr Unheil angerichtet als das Ver⸗ 
brennen des alten Stalles iſt, den ich bald wieder 
aufgebaut haben werde. Wahrhaftig, Squire, mein 
Whisky hat bei der letzten Affaire beſſere Dienſte 
gethan, als die Büchſen der Nachbarn!“ 


„Nennt Ihr das nicht Unheil genug, daß Eure 
Frau durch den Schreck in dieſen Zuſtand verſetzt 
worden?“ erwiederte hierauf der Squire, in gerechter 
Entrüſtung ſeine Hand etwas feierlich erhebend und 
auf das Krankenlager deutend. 


92 


Pyburn's Augen folgten mechaniſch der Hand, 
dann heftete er ſie wieder an die Stelle des Tiſches, 
an welcher er ſchnitzte und erwiederte gleichgültig: 
„Oh die hat ſchon öfter den Opoſſum geſpielt, wird 
wohl darüber wegkommen.“ — 

„Wahrhaftig, Pyburn,“ hob der Squire erzürnt 
wieder an, „die Rückſicht für Frau und Kinder ſchon 
allein ſollte jeden ehrlichen Mann veranlaſſen ein 
Geſchäft aufzugeben, das dieſelben täglich in Lebens— 
gefahr bringt. Und da die Sache jetzt doch einmal 
auf's Tapet gebracht iſt — eigentlich wollte ich 
erſt ſpäter mit Euch darüber reden — jo will ich 
Euch nur ſagen, daß ich nicht umſonſt in der Nation 
geweſen bin. Chief Ritchy und ich haben verab— 
redet, ja geſchworen, jeden Whiskyhändler, der an 
die Indianer das Teufelszeug verſchachert, ſo zu 
pfeffern, daß ihm die Luſt dazu vergehen ſoll. 
Nun wißt Ihr's und ſagt mindeſtens von mir, 
„ich hätte Euch gewarnt!“ 

„So, Ihr wollet alſo den Regulator ſpielen? 
eine ſchöne Stellung für einen vom Gouvernement 
beſtätigten Squire,“ ſpottete der Andere. 

„Wißt Ihr etwa nicht, daß die Geſetze des 
Staates den Verkauf von Whisky an Soldaten, 
Neger und Indianer verbieten?“ | 
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„Iſt mir ſehr wohl bekannt, doch erkennt dies 
Geſetz nur auf eine Strafe von 50 bis 100 Dollar 
im Uebertretungsfalle, es ſagt aber nicht, daß man 
deßhalb den Uebertreter umbringen dürfe.“ 


„Davon iſt auch nicht die Rede, wir wollen 
ihn blos theeren und federn!“ 


„Theeren und federn! Alſo ſo iſt's gemeint!“ 
rief der Squatter, die Klinge ſeines Meſſers mit 
einem kräftigen Schnitt in das Holz ſenkend. Dann 
warf er einen unausſprechlich giftigen Blick auf den 
Squire und berechnete im Geiſte, welche Chancen er 
in einem Kampfe für ſich haben könnte, wenn 
er plötzlich ſein Meſſer in die Bruſt des vor ihm 
Stehenden ſchleuderte. Die Berechnung dieſer Chan— 
cen mußte jedoch zum Vortheil des Squire ausge— 
fallen ſein, denn Pyburn bezwang ſeinen aufſteigenden 
Zorn, affectirte Gleichgültigkeit und ſchnitzte ruhig 
weiter. 

Aber Ruſſel kannte den Mann und errieth die 
Bedeutung des Blicks. 


„Nicht wahr, möchtet wohl lieber meine Kehle 
bearbeiten als den Tiſch? Uebrigens rathe ich Euch, 
kommt mir nicht in den Wurf, ich würde Euch nicht 
ſchonen! Und nun, da ich Euch gewarnt habe, 
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lebt wohl!“ Damit ergriff er ſeine Büchſe und 
Peitſche und wollte ſich entfernen. 


„Noch ein Wort, Squire,“ hob der Squatter 
wieder an und folgte ihm bis an die Fenz, wo das 
Pferd angebunden war. Hier legte er eine Hand 
auf den Sattel, während er mit der andern das 
Meſſer einſteckte. Ruſſel ſtellte den Kolben ſeiner 
Büchſe auf den Boden, ſtützte ſich mit verſchränkten 
Armen auf dieſelbe und ſchaute ſeinen Nachbar feſt 
und ruhig an. f 

„Nachbar,“ ſprach Pyburn mit affektirter Auf⸗ 
richtigkeit, „Ihr ſeid ſonſt kein verzweifelter Mann, 
deßhalb glaube ich, daß Euch der Chief Ritchy dieſen 
Plan eingeredet hat und bin ich Euch daher nicht 
gram. Aber nehmt meinen Rath an, ſteht von 
Eurem Vorhaben ab und laßt Jedermann ſein Ge— 
ſchäft ungeſtört betreiben, ſo wie es ihm ſelbſt am 
beiten paß | 

„Und die Rothen in Kurzem wieder auf dem 
Halſe haben. Habt Ihr mir weiter nichts mitzu⸗ 
theilen — ſo lebt wohl!“ 

Damit ſchwang ſich der Squire in den Sattel 
und nahm den Weg nach ſeiner eignen Wohnung. 
Pyburn aber blieb noch eine Weile bei der Ein⸗ 
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zäunung ſtehn und fein böſer Blick verfolgte den 
Reiter, wie er allmählig im Walde verſchwand. 

„Dummer Tropf!“ murmelte er für ſich, die 
Hände in die Taſche geſteckt und langſam nach der 
Cabin zurückſchlendernd. „Ich ärgere mich, daß ich 
mich über dich geärgert habe, ſollte doch wiſſen, daß 
Ritchy dieſe Suppe eingebrockt hat. Ha, ha, ha! 
Pfui über mich ſelbſt, über den alten gutmüthigen 
Narren in Wuth zu gerathen! Aber warte, Ritchy, 
du verfluchter Meſtize, ich glaube ich könnte mich 
bewogen fühlen dein Arzt zu werden und dich mit 
einer bleiernen Pille für alle Zeiten von dem 
Ordnungsteufel zu befreien.“ 


9. 


Die verdüſterte Miene des Squire erheiterte 
ſich in dem Maße, als er ſeiner Heimath ſich näherte. 
Die zwei engliſchen Meilen waren bald abgetrabt 
und nach einer halben Stunde tönte das Geläut 
der in der Nähe ſeines Gehöfts weidenden Kühe 
ihm den Willkommen entgegen. Er zog den Zügel 
ſeines Pferdes auf einer etwa tauſend Schritt von 
der Farm entfernten Anhöhe an, von wo herab er 
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feine Cabin, feine Felder und die umliegende Gegend 
überſchauen konnte. Von dieſem Punkte geſehen, 
bot die kleine Anſiedlung einen reizenden Anblick dar. 
Die Ufer des Baches Mulberry — der wohl eher 
den Namen eines kleinen Fluſſes verdiente — be⸗ 
ſtanden aus einer Kette von Hügeln, welche ſich 
beide Seiten deſſelben entlang zogen. Sie waren 
nicht über drei- bis vierhundert Fuß hoch und ihre 
Abdachung ſo allmählig, daß ſie der Gegend den 
rauhen und wilden Charakter benahmen, den ſteile 
Ufer ihr aufzudrücken pflegen. Sie waren mit ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten beſtanden, unter denen Eichen, 
Buchen, Sycomoren und ſogenannte Cottontrees die 
vorzüglichſten. Unterholz war wenig oder gar nicht 
vorhanden, aber nicht etwa aus Unfruchtbarkeit des 
Bodens, ſondern weil die ungeheure Höhe des 
Holzes, das mit ſeinem dichten Laubwerk einen 
Baldachin bildete, dem jungen Aufſchlag die be- 
lebenden Strahlen der Sonne abſchnitt und den⸗ 
ſelben erſtickte, während das Gras — der befruchtenden 
Wärme weniger benöthigt — um ſo beſſer gedieh 
und das ganze Jahr hindurch den feuchten Boden 
mit einem friſchen Teppich bedeckte. Ein ehrfurchts⸗ 
voller Schauer, ein Gefühl der eigenen Unbedeu⸗ 
tendheit bemächtigte ſich des Wanderers, der dieſen 
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Tempel der Natur betrat. Das dichte Laubwerk 
wölbte ſich wie die Decke einer ungeheuren Kathedrale 
und wurde getragen von den lebenden Säulen 
ſchlanker Stämme, die bis auf eine Höhe von hun— 
dert Fuß aller Aeſte entblößt waren. Die weiße 
Rinde der Sycomoren und der Weißeiche diente 
dazu ihre Aehnlichkeit mit weißgetünchten Pilaſtern 
zu vervollkommnen und ihre gleich Capitälern ſich 
ausbreitenden Aeſte vervollſtändigten das Bild. 
Einzelne Lebenseichen, weniger hoch und ſchlank, 
aber mit weit ausgebreiteten Kronen, waren vom 
Gipfel bis zur Erde mit einem ſilbergrauen Kleide von 
Moos bedeckt, das, wie der Schleier einer Jungfrau 
ihre Geſtalt umfließend, durch einzelne Oeffnungen 
das Innere des Heiligthums nur errathen ließ. 
Sie waren die Beichtniſchen dieſer Kathedrale, wo 
der Sündige ſein Herz dem Prieſter erſchließt und 
Vergebung ſeiner Vergehen erfleht. Eine erquickliche 
Kühle wehte dem Beſucher beim Eintritt in dieſe 
Halle entgegen und die Düfte der verſchiedenartigen 
Kräuter ſpendeten dieſem Sa der Natur den 
Weihrauch. 


Auf der andern Seite des Flüßchens verwan- 
delte ſich einer dieſer Hügel nach fanfter Erhebung 


v. Halfern, der Squire. il 
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in ein ‘Plateau von mehreren Hundert Morgen. 
Am Ende dieſes Plateaus, wo die Steigung plötz⸗ 
lich wieder eintrat, lagen die Cabin und die übrigen 
Gebäude des Squire mit ihrer Frontſeite dem Fluſſe 
zugekehrt. Der Raum, wo die Höhe anfing ſich 
zu einer Ebene zu geſtalten bis zu den Hütten war 
Maisfeld, aus welchem des Squires fleißige Hand 
ſchon längſt alle Baumſtümpfe fo wie jene verkoh⸗ 
lenden Baumruinen entfernt hatte, welche ſo unan⸗ 
genehm den maleriſchen Eindruck einer amerikani⸗ 
ſchen Farm ſtören. Von dem Fluſſe ſchlängelte ſich 
ein Weg den Hügel hinan und führte mitten durch 
das Feld zu den Wohnungen. Ruſſel war beim 
Klären darauf bedacht geweſen zu beiden Seiten des 
Weges, ſo weit er durch's Feld ging, die ſchönſten 
Bäume (die rothe Maple und Akazie) zu ſchonen, 
und wenn dieſe auch nicht in gleicher Entfernung 
von einander ſtanden, jo konnte die Allee doch im- 
mer ein dem Ganzen zugefügter Schmuck genannt 
werden. Der unmittelbar hinter dem Gehöft ſich 
wieder hebende Boden ſchuf durch ſeinen dunkel⸗ 
grünen Teppich und durch das dichte Laubwerk der 
Bäume den Gebäuden einen Hintergrund, auf 
welchem die Umriſſe derſelben und die von der 
Sonne gebleichten Schindeldächer ſich ſcharf abs 
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zeichneten, was der ganzen Scenerie Abwechslung 
und Leben verlieh. 

Während Squire Ruſſel langſam einherritt, mit 
wohlgefälligen Blicken das Reſultat ſeines Fleißes 
betrachtend, ſchlug plötzlich von der Gegend des Fluſ— 
ſes her ein lautes Gelächter an ſein Ohr. Laut 
und hell tönte es durch die Wälder, neckend und 
ſpottend von manigfachen Echos wiederholt. Einen 
Augenblick lauſchte der Squire, dann lagerte ſich 
ein heiteres Lächeln auf ſeine Züge, das nur zu 
deutlich errathen ließ, er habe die Stimmen erkannt. 

„Wartet, Ihr loſen Dirnen, ich will Euch 
einen Streich ſpielen,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, ſtieg 
ab, band ſein Pferd an und ſchlich ohne Geräuſch 
nach der Gegend, von woher das Lachen noch immer 
erklang. Hier verbarg er ſich hinter einigen Bü— 
ſchen und ſteckte vorſichtig den Kopf hervor, um 
ſeine Töchter in ihrer Heiterkeit zu belauſchen und 
fi) mit ächter Vaterfreude an ihrem Frohſinn zu 
erfreuen. Die Natur hatte hier eins ihrer trauli— 
chen Plätzchen geſchaffen, wie keine Kunſt es her— 
zuſtellen vermag. Eine alte Lebenseiche hing über 
dem Waſſer und überſchattete mit ihren niedrigen 
Aeſten, deren Moosbehang bis auf den Boden 


herabreichte, einen ſammetnen Teppich von Grün. 
7 
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Einige Sycomoren vereinigten ihre Zweige mit ders 
ſelben, ſo daß kein Sonnenſtrahl weder den klaren 
Spiegel noch den Boden erreichen konnte. Ueber 
den breiten Bach und ebenfalls überſchattet von 
dem Laubdache waren dicht neben einander einige 
Baumſtämme gelegt, die dazu dienen ſollten das 
Spülen der Wäſche zu erleichtern; denn dieſer Ort 
wurde von der Familie wegen der hier größern 
Tiefe des Baches und ſeines kühlen Schattens, 
proſaiſch genug, als Waſchplatz benutzt. Wenn der 
geneigte Leſer erſtaunt iſt, daß wir im Begriff find, 
ihm die Heldinnen dieſer Geſchichte mit dem banalen 
Akte des Waſchens beſchäftigt darzuſtellen, fo er- 
wiedern wir einfach, daß wir keinen Grund ſehn, 
warum wir es nicht thun ſollten. Der Roman⸗ 
ſchreiber ſchildert ſeine faſhionable Dame in einem 
Boudoir, umgeben von Tauſend Quincallerien, er 
malt ſeine Königin auf einem Throne ſitzend oder 
zu Pferde mit einem glänzenden Gefolge von Ehren⸗ 
damen und Stutzern. Da dieſe Schilderungen ſich 
aber nicht zu ſolchen Sphären emporſchwingen, 
warum ſollten wir ihnen denn nicht zwei einfache 
Mädchen aus den Hinterwäldern Amerikas in 
einer Beſchäftigung begriffen vorführen, deren öftere 
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Wiederholung jedes häuslich geſinnte Weib als 
Pflicht betrachtet? 

Betſy, die ältere der Töchter, war von ſchlan— 
kem hohem Wuchs und imponirender Haltung. Ihr 
etwas blaſſes Geſicht war von dunkelbraunem, bei— 
nah ſchwarzem Haar beſchattet, ihre Geſichtszuge 
trugen eher einen ernſten als lieblichen Ausdruck, 
obgleich dieſelden durchaus nicht unregelmäßig oder 
unſchön genannt werden konnten. Die jüngere, 
Mary, war bedeutend kleiner an Geſtalt, blond 
und mit einem Stumpfnäschen und etwas aufs 
geworfenen Lippen von der Natur beſchenkt, was 
ihren Zügen, auch wenn ſie ernſt ſein wollte, einen 
ſpöttiſchen Ausdruck verlieh, dem aber die blauen 
gutmüthigen Augen alles Bösartige benahmen. An⸗ 
zug und Toilette Beider waren heute ſo einfach, als 
die Art ihrer Beſchäftigung ſie erheiſchte, obſchon 
die Mädchen — da der Vater durch ſeinen Neben— 
erwerb dazu im Stande war — für gewöhn— 
lich höhere Anſprüche machten als ihre Nach— 
barinnen. Unter der Lebenseiche war ein Feuer 
angezündet worden und darüber hing ein Keſſel, 
der einen Theil der Wäſche enthielt. Das Feuer 
war dem Erlöſchen nah und Betſy bemühte ſich, 
daſſelbe durch Auflegen von trocknem Reiſig und 
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mit ihrem Athem wieder anzufachen. Während fie 
nun, auf den Knieen liegend, emſig blies, ſtand 
Mary am Bache und ſpritzte, ſobald die Bemühun⸗ 
gen ihrer Schweſter ein helles Flämmchen hervor⸗ 
gelockt hatten, mittelſt eines Kürbisbechers Waſſer 
darauf, wodurch das Flämmchen kniſternd wieder 
erloſch. Dann brach ſie beim jedesmaligen Gelin⸗ 
gen ihres muthwilligen Streichs in ein helles Ge— 
lächter aus, das die Wälder hundertfach wieder⸗ 
gaben. Betſy, die hierüber mehrmals geſcholten, 
ſtand endlich auf, blickte ihre Schweſter an und 
ſchien mit ſich ſelbſt nicht einig, ob ſie über die 
Ausgelaſſenheit derſelben ernſtlich böſe werden od e 
an ihrer Munterkeit Theil nehmen ſollte. Allein 
Lachen iſt anſteckend und als ſie nun gar von der 
Muthwilligen ſelbſt mit einem feinen Sprühregen 
überſchüttet wurde, ſprang ſie nach dem Bache und 
rächte ſich auf dieſelbe Weiſe. Bald mußte die 
eine, bald die andere Kämpferin retiriren und nach 
jedem gelungenen Guß erſchallte ein Siegesjubel, 
ein fröhliches Gelächter. Neſtor, ein großer Wolfs- 
hund, der am Feuer ausgeſtreckt lag, hatte träge 
den Kopf erhoben und ſchaute verwundert dem 
Spiele zu, jedesmal ſich ſchüttelnd und mit den 
Ohren zuckend, wenn eine das Ziel verfehlte Flut 
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klaren Kriſtalls auf feinen Kopf und Naſe herab» 
regnete. 

In dieſem Augenblick ließ der Squire den gel⸗ 
lenden und durchdringenden Warhoop (Kriegsruf) 
der Indianer erſchallen. Mit lautem Schrei ſprang 
Mary auf ihre Schweſter zu und umklammerte, auf 
die Kniee ſinkend, Schutz ſuchend ihre Geſtalt. 
Betſy hatte keinen Laut ausgeſtoßen, nur ihre etwas 
gebleichte Wange zeugte von Schrecken. Aufrecht 
ſtand ſie da, kühn den Feind erwartend, ihre Hand 
ſchützend auf das Haupt ihrer Schweſter gelegt. 
Der Spaß des Alten war etwas derb und unter 
verweichlichten Europäern würde wohl kaum ein 
Vater einen Scherz wagen, der für ſeine verzärtel- 
ten Sprößlinge die ſchlimmſten Folgen haben könnte. 
Aber die Nerven dieſer Schönen des Waldes waren 
ſtärker, fie bekamen weder Krämpfe noch fielen fie 
in Ohnmacht. — Die Spannung dauerte überdies 
nicht lange, denn des Squires herzliches Gelächter 
ließ ſich gleich darauf im Gebüſch hören und unter 
dem Vortritt Neſtor's, der mit wenigen Sätzen in's 
Gebüſch geſprungen und ſeinen Herrn erkannt hatte, 
ſtürzte der Vater aus ſeinem Verſteck in die Arme 
ſeiner Kinder. Betſy ſchlang ihren Arm um den 
Nacken des Vaters und legte ihr bleiches Haupt — 
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umfloſſen von dem ſchwarzen Haar, das beim Spiel 
ſeine Feſſeln geſprengt hatte und jetzt bis auf ihre 
Kniee herabrollte — an ſeine gebraͤunten Wangen. 
Die kleinere Mary aber kletterte, unterſtützt und ge⸗ 
hoben durch ſeine Hand, an ihm empor und ſchlang 
ihre weißen Arme ebenfalls um feinen Hals. Ge⸗ 
räuſchlos, einer Statue gleich, lehnte Betſy ihre 
ſchlanken Formen an die kräftige Figur ihres Va⸗ 
ters, und nur ihr glänzendes, auf ſeinen Zügen 
ruhendes Auge zeugte von der innigen Freude des 
Wiederſehns. Mary äußerte dieſelbe mit dem Ge⸗ 
räuſch, das Geben und Empfangen einiger Dutzend 
Küſſe verurſacht. Sie blieb an dem Halſe ihres 
Vaters hängen wie eine Klette, dieſer aber hob 
ſeinen ſehnigen Unterarm, bis er mit ſeinem Körper 
einen rechten Winkel bildete, wodurch dem kugelrun⸗ 
den Mädchen ein Sitz geſchaffen ward, von welchem 
aus ſie bequemer ihre Liebkoſungen fortſetzen konnte. 
Aber auch Neſtor wollte ſeinen Theil an der Freude 
haben. Er hob ſich, verführt von den Mädchen — 
denn ſonſt war ſeine Erziehung beſſer und fein Ber 
tragen anſtändiger — auf ſeine Hinterläufe, ſetzte 
die Vorderpfoten auf die Bruſt des Squire und 
verſuchte feinen Hundskopf zwiſchen die beiden lieb- 
lichen Mädchenköpfe zu ſchieben, um das Geſicht fei- 
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nes Herrn zu belecken. Bei dieſem Verſuche aber 
kam feine feuchte und kalte Naſe mit Marys glü- 
hender Wange in Berührung, die ihn ſcheltend zu— 
rücktrieb. 

Nun ſchlenderte die Geſellſchaft lachend und 
ſcherzend der Stelle zu, wo der Squire ſein Pferd 
zurückgelaſſen hatte. Mary belud ſich mit der Kugel— 
büchſe und Betſy nahm die Peitſche des Vaters; 
dann nahmen beide Mädchen ihn zwiſchen ſich und 
ſo gings Arm in Arm in derſelben Weiſe dem 
Wohnhauſe zu, das Pferd ruhig hinterdrein und 
Neſtor vorauf, durch Bellen und allerlei Capriolen 
ihre Ankunft verkündend. 


„Aber Vater,“ begann die redſelige Mary, 
„auch wir haben eine Ueberraſchung für dich.“ 

„Es iſt ein Gaſt der unterirdiſchen Regionen,“ 
fügte Betſy ſcherzend hinzu, „der mit den geheimen 
Kräften der Erde im Bunde dir das Kryſtall ihrer 
Quellen als Willkommen ſpenden wird.“ 


„Das verſtehe ich nicht recht,“ verſetzte Ruſ— 
ſel, „iſt er Mann oder Weib?“ 
„Mit langem Bart und ſtolzer Haltung,“ ſpot⸗ 


tete Mary weiter, ohne die Neugier des Vaters zu 
befriedigen. 
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„Wenn er einen Bart hat, muß er ein Mann 
ſein; aber Mädchen, ihr habt euch doch nicht einen 
Bräutigam angeſchafft während meiner Abweſen⸗ 
heit?“ neckte ſie der gutgelaunte Vater. 

„Für Mary würde er wohl paſſen,“ lachte 
Betſy, „er iſt trotz feines ellenlangen Bartes när⸗ 
riſch genug, um ihr würdiges Seitenſtück zu ſein.“ 

„So,“ verſetzte dieſe etwas boshoft, „ich ſollte 
glauben, daß du ihn dir kaum nehmen laſſen wür⸗ 
deſt, bateſt du doch die Mutter ihn hier zu behal⸗ 
ten. Daß du dir einmal ganz etwas Beſonderes 
einhandeln würdeſt, habe ich immer geglaubt, da 
doch, wie du mir hundertmal geſtanden haſt, 
die gewöhnliche Sorte der Männer zu ſeicht für 
dich iſt.“ 

„Wenn ich Bekenntniſſe zu machen hätte, würde 
ich fie diskretern Ohren anvertrauen, als den dei— 
nigen,“ erwiederte auf dieſen Ausfall die ältere 
Schweſter gereizt und zornig erröthend. 

„Oh thue nicht ſo fremd, mein Schweſterchen, 
noch vor wenigen Tagen hielteſt du mich für ver⸗ 
ſchwiegen genug mich der Mittheilung deiner Traͤume 
zu würdigen weiße du von dem Manne 
mit dem ſchwarzen Haare und dem kühnen Blick .. 
der ſtolzen Haltung ...... 4 
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„Boshafte Zunge, willſt du ſchweigen! Nimm 
das für deine Plaudereien!“ fuhr Betſy jetzt plötz⸗ 
lich auf mit hochrothen Wangen und zitternden Lip⸗ 
pen, erhob die Peitſche, die ſie gerade in der Hand 
hielt, und ließ ſie hinter ihrem Vater auf den 
Rücken ihrer Schweſter niederfallen, ſo derb daß 
es klatſchte und die arme Mary ſchmerzhaft ihre 
Schultern verzog. Es war nun freilich Betſy's 
Abſicht nicht geweſen Mary wehe zu thun, allein 
in ihrem Aerger hatte ſie die Heftigkeit ihrer Hand⸗ 
bewegung, welche den Schlag führte, nicht berech— 
net, ſchämte ſich aber jetzt ihres Zorns, da der 
Vater ſie vorwurfsvoll anſah und blickte verlegen 
zur Erde. Mary war das Weinen näher als ſonſt 
etwas und ſie würde gewiß in einen Strom von 
Thränen ausgebrochen ſein, wenn ſie allein geweſen 
wäre. Sie unterdrückte indeß gewaltſam den Aus— 
bruch ihres Schmerzes, aber ihr kleines Stußz— 
näschen richtete ſich unwillkürlich um einige Li- 
nien höher empor, ihre aufgeworfenen, kuß— 
gerechten Lippen kräuſelten ſich ganz maliziös und 
ſie würde ſich gewiß durch einen heftigen Ausfall 
an ihrer Schweſter gerächt und ihrem Zorne Luft 
gemacht haben, wenn nicht der Vater ſeine breite 
Hand auf ihren ſich öffnenden Mund gelegt und, 


108 


indem er Betſy's Zorn und ihre Rauhheit gerügt, 
beide Schweſtern gebeten hätte, ſeine Freude nicht 
durch dieſen unzeitigen Zank zu trüben. Mary 
küßte ihren Vater und verſprach, kein Wort des 
Vorwurfs ſolle über ihre Lippen kommen, und als 
ſie ihre Schweſter noch immer beſchämt und ver— 
legen daſtehen ſah, vergaß ſie plötzlich allen Zorn 
und ſchloß, aus vollem Halſe lachend, die Reuige 
an ihre Bruſt. 

„Ich weiß, daß es nicht dein Wille war, 
liebe Beſſ', mir wehe zu thun, denke nicht weiter 
daran“ ſprach ſie beruhigend, und nachdem Betſy 
ihre Zärtlichkeit erwiedert, verfolgten alle drei ihren 
Weg und betraten nach wenigen Minuten den Hof 
der Farm. 


10. 


Da der Squire Ruſſel ein fleißiger, raſtloſer 
Mann war, der ſich nicht — wie ſo viele ſeiner 
Standesgenoſſen, wenn fie Land genug geklärt has 
ben um leben zu können — auf die Bärenhaut 
legte, fo war feine Farm die beſte in der Anfieds 
lung am Mulberry⸗Kreek. Seinem Felde war jähr⸗ 
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lich neues Areal zugefügt worden und es lieferte 
bedeutend mehr als die Bedürfniſſe der Familie er⸗ 
forderten. Ein Theil deſſelben — derjenige zunächſt 
dem Wohnhauſe — war in einen Baumgarten vers 
wandelt worden, unter andern Obſtſorten haupt⸗ 
ſächlich mit Pfirſichbäumen bepflanzt. Dem Obit- 
garten ſchloß ſich ein kleiner Küchengarten an. Die 
umliegenden Wälder waren ſo reich an Gras und 
das Holz ſo häufig mit dem überall verbreiteten 
Hickorybaum untermiſcht, daß Kühe und Schweine 
ſich, trotz der zeitweiſen Verheerungen durch Pan- 
ther und Jaguar, unglaublich vermehrt hatten. 
Die anfangs erbaute Cabin war von der Familie 
verlaſſen und als zweiter Stall eingerichtet und be— 
nutzt worden. Dafür hatte man ein beſſeres Ge— 
bäude zur Wohnung erbaut, nämlich eine ſogenannte 
double Cabin (doppelte Hütte), in welcher die Fa⸗ 
milie jetzt wohnte. Eine double Cabin iſt ein Block⸗ 
haus, welches, außer der nie fehlenden Veranda, im 
Innern zwei Stuben hat, zwiſchen welchen ſich in 
der Mitte des Gebäudes ein freier Raum befindet, 
der vorn und hinten offen iſt, aber mit den Ge— 
mächern unter ein und demſelben Dache. Von die— 
ſer ſogenannten Halle gelangt man rechts und links 
zu den beiden Gemächern. Andere Eingänge ha— 
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ben dieſe nicht, weßhalb man ſich in einer folchen 
double Cabin wohnlicher und comfortabler befindet, 
als in den Hütten, wo man durch den einzigen 
Ein⸗ und Ausgang ſofort in's Freie tritt. In dem 
warmen Arkanſas wird dieſe Halle und die Veranda 
hauptſächlich während der Sommerzeit wegen ihrer 
Kühle von den Bewohnern als Aufenthalt den Tag 
über benutzt, indem beſonders die erſtere, da ſie 
an beiden Enden offen iſt, fortwährend mit erfri— 
ſchender Zugluft durchweht wird. In der Umge— 
bung dieſer double Cabin waren die Bäume nicht 
— wie es bei den Squatterwohnungen aus miß— 
verſtandenen Geſundheitsrückſichten leider öfter der 
Fall iſt — rein wegraſirt, ſondern einige der ſchön— 
ſten Chinabäume und prächtigſten Magnolien beſchat⸗ 
teten dieſelbe. Die unausrottbaren Lianen hatten 
ſich auch hier, wie überall in dem Urwalde, dieſer 
Bäume bemächtigt, rankten ſich an ihren Stäm⸗ 
men in die Höhe, hingen von ihren höchſten Aeſten 
gleich Feſtguirlanden auf das Dach der Cabin herab, 
neſtelten ſich hier feſt und ſchlängelten und verbrei⸗ 
teten ſich überall, das Dach entlang, die Wände 
überziehend, an den Ecken hinunter, bis ſie mit dem 
Schooß der Erde ſich wieder vereinigten, dem ſie 
entſproſſen. Während man in Europa einen Auf⸗ 
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wand von Koſten und Arbeit nicht ſcheuen würde, um 
einer Villa oder einem Gartenhaus dieſen Schmuck 
zu verleihen, hatte die Natur dieſem geſegneten 
Theile der Erde ihre Gaben ſo partheiiſch zugetheilt 
und ihre Kräfte ſo muthwillig und verſchwenderiſch 
vergeudet, daß die Familie von Zeit zu Zeit einen 
Krieg gegen dieſe neckiſchen und muthwilligen Er⸗ 
zeugniſſe ihrer Launen zu führen gezwungen war, 
da nichts vor ihrer Zudringlichkeit, Impertinenz 
und Neugier heilig blieb. Sie ſchauten zu den 
Fenſtern hinein, ſperrten durch ihr dunkles Laub 
das Tageslicht ab und drohten durch ihre dichten 
Rankengewebe, die ſich in wenigen Tagen über die 
Oeffnung einer Thür ziehen können, den Bewohnern 
den freien Eingang in ihre eignen Gemächer zu 
verwehren. Dieſe Kinder der Laune wurden indeß 
in den Schranken der Beſcheidenheit gehalten, die 
zudringlichſten vertilgt und durch anſtändigere Gäſte 
erſetzt. Man hatte nämlich an den Ufern der Kreef 
den ſchönen Stock der Muscadintraube — die überall 
in Arkanſas zu finden iſt — entdeckt und denſelben 
dicht bei den Säulen der Veranda eingepflanzt. 
Bald hatte ſich derſelbe, einen Halt fühlend, an 
den Säulen emporgerankt, dann war er die Decke 
der Veranda entlang geleitet worden — von welcher 
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er in graziöſen Schwingungen herabhing — bis in die 
Halle hinein, woſelbſt er die Wände mit einer Ta⸗ 
pete bekleidete, friſcher und ſchöner als der künſt— 
lichſte Tapezirer ſie herſtellen kann. So üppig iſt 
in dieſem Theile der weſtlichen Hemiſphäre der Bo⸗ 
den mit der befruchtenden Kraft ausgeſtattet, daß 
er dieſen Rebenſtock, ſelbſt in der Halle, abgeſchnit⸗ 
ten von den belebenden Strahlen der Sonne, noch 
zwang ihm ſeinen Tribut an ſaftigen Beeren zu 
zollen, obſchon dieſe zur ſüßen Reife nie gediehen. 
Aber das Laubwerk des Stockes erhielt ſich unter 
ſeinem heimiſch gewordenen Dache deſto grüner, 
weil es nicht von der Sonne gebräunt werden 
konnte; und da es in der Nacht, gleich den drau⸗ 
ßen ſtehenden Bäumen, den reichlich fallenden Thau 
aufſog, ſo verbreitete die während des Tages von 
den Blättern herabtröpfelnde Feuchtigkeit eine an⸗ 
genehme Kühle. Wie traulich und erfriſchend der 
Aufenthalt in der Halle einer ſolchen Cabin iſt, 
kann nur der gehörig würdigen, der nach langem 
beſchwerlichen Ritt durch die glühenden Prairien, 
wenn die Sonne im Meridian ſteht, eine freund⸗ 
liche Hütte erreicht, wo er, eingeladen mit der be= 
kannten und oft zu ihrem Nachtheil geübten Gaſt⸗ 
lichkeit der Bewohner des Weſtens, ſeine müden 
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Glieder in dem ſchattigen Orte behaglich ausſtreckt 
und den brennenden Durſt mit der ſaftigen Waſſer⸗ 
melone löſcht, die ihm oft von ſchöner Hand, im— 
mer aber mit freundlichen Blicken, gereicht wird. — 
Von den beiden Gemächern, die mit beſſern Mö— 
beln als man in den übrigen Squatterwohnungen 
erblickte, verſehen waren, diente eins hauptſächlich 
im Winter zum gewöhnlichen Aufenthalt der Far 
milie und das andere zur Schlafſtätte der Frauen. 
Unmittelbar hinter dem Hauſe im Freien befand 
ſich die Küche, ein einfacher Feuerplatz bedeckt mit 
einem Schindeldache. Wegen der großen Wärme, 
die die Zubereitung der Speiſen innerhalb des Hau— 
ſes verurſachte, hatte man die Küche in's Freie 
verlegt und nur während der paar Wintermonate 
und an regnichten und ſtürmiſchen Tagen mußten 
dieſe in dem Wohnzimmer bereitet werden. 

Dieſe Stätte des Glücks betrat jetzt der heim⸗ 
kehrende Vater Hand in Hand mit ſeinen beiden 
Töchtern. Die Mutter, eine würdige Matrone, 
welche Freunde und Verwandte verlaſſend, unter 
hundert Mühen und Gefahren nur mit ihm allein 
vor vielen Jahren dieſe Waldeinſamkeit getheilt 
und unverdroſſen an ſeiner Seite mitgeholfen hatte 
aus der Wildniß einen Garten zu ſchaffen, mußte 
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die laute Freude der Mädchen und die Stimme 
des Vaters aus der Ferne vernommen haben, denn 
eiligſt hatte ſie das Feuer am Herde hinter dem 
Haufe belebt und mit geſchäftiger Hand die Vor⸗ 
bereitungen eines Mahls getroffen, das, wie ſie 
richtig vermuthete, dem Heimkehrenden nach langem 
Ritt willkommen ſein würde. Jetzt ſtand ſie auf 
der Veranda und wetteiferte mit den Töchtern den 
Vater zu bewillkommnen. Eins der Mädchen be⸗ 
mächtigte ſich des großen Schlapphuts, das an— 
dere löſte dem Vater die hirſchledernen Reit- 
gamaſchen, Betſy brachte Büchſe, Kugeltaſche und 
die übrigen Jagdgeräthſchaften (ohne welche ein 
Hinterwäldler nie eine Reiſe unternimmt) an ihren 
Platz, während Mary die Pfeife hervorſuchte, ſie 
ſtopfte und in ſeinen Mund ſchob, unterdeß ihre 
Schweſter den zündenden Brand herbeigeholt hatte. 
Während nun der Squire ſo comfortable wie mög⸗ 
lich mit dem Stuhle zurückgelehnt, den Duft der 
virginiſchen Pflanze einathmete und blaue Wolken 
von ſich blies, die bald mit der lebendigen Tapete 
ſich vermiſchend, ſpurlos verſchwanden, bald in 
kräuſelnden Wellen zur Decke emporſtiegen und 
hier, von dem ſanften Hauche der Abendluft er⸗ 
haſcht, ſpielend aus der Halle entwiſchten, halfen 
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die Mädchen der Mutter bei der Bereitung des 
Mahles. Dies war einfach genug. Maisbrod, ge⸗ 
räucherter Speck, an der Luft getrocknetes Hirſch— 
fleiſch, Honig und Milch bildeten die Hauptbeſtand⸗ 
theile deſſelben. Nur die Bereitung des Maisbrodes 
oder der Maiskuchen (wie man es nennt) erforderte 
einige Zeit und die Hülfe des Feuers. Das etwas 
grobe Maismehl wird mit Milch zu einem Teig 
gemengt und dieſer in Laibe geknetet. Inzwiſchen 
hat man einen flachen gußeiſernen Topf auf glü⸗ 
hende Kohlen geſetzt, deſſen Boden ein wenig mit 
Fett beſtrichen wird, nicht mehr als hinreichend, 
um dem Feſtbacken der Laibe vorzubeugen. Dem— 
nächſt werden die Kuchen in den Topf gelegt und 
mit einem eiſernen flachen Deckel zugedeckt, deſſen 
Umfang mit einem zollhohen Rande eingefaßt iſt. 
Der Deckel wird alsdann ebenfalls mit glühenden 
Kohlen belegt und der Rand dient dazu, das Herab— 
fallen derſelben zu verhindern. Innerhalb einer 
Viertelſtunde ſind die Kuchen fertig und werden 
warm verſpeiſt. Ueberhaupt iſt die ganze Operation 
einſchließlich des Knetens in zwanzig Minuten voll⸗ 
bracht und im Weſten, wo man nur Maisbrod 
kennt, wird zu jeder Mahlzeit friſches gebacken, da 
es warm genoſſen ſchmackhafter iſt. 
g* 
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Als nun der Squire, wie gefagt, gemüthlich 
ſeine Pfeife rauchte und die derſelben entlockten 
neckenden blauen Wölkchen mit den Augen verfolgte, 
während deſſen die Frauen den Tiſch in die Halle 
geſchoben hatten und ihn mit den bereiteten Gerich— 
ten bedeckten — vernahm er aus der Ferne einen 
dumpfen Schrei. Er horchte. Ein zweiter, ein 
dritter Ruf erreichte ſein Ohr, aber diesmal kam 
es ihm vor, als ertönte derſelbe nicht aus der 
Ferne, ſondern aus unmittelbarer Nähe der Hütte 
oder wohl gar aus der Erde. 

Neſtor! und ihr andern faulen Beſtien, aufs 
gepaßt, hiß, hiß! ſprach er, vom Stuhle aufſprin⸗ 
gend, zu den Hunden, welche auf der Veranda und 
in der Halle hingeſtreckt lagen. Aber Neſtor hob 
kaum ſeinen Kopf empor und ſchaute verwundert 
ſeinen Herrn an, auch die übrigen Hunde zeigten 
keine Unruhe. Inzwiſchen waren die Mädchen herbei⸗ 
gekommen und fragten nach der Urſache feines ſon⸗ 
derbaren Benehmens. Aber der Vater gebot Stille 
und bedeutete ihnen zu lauſchen. Jetzt erdröhnte 
es wieder, tief unten, als wenn der dumpfe lang⸗ 
gedehnte Ruf aus den Eingeweiden der Erde ſich 
hervorwände. Sprachlos, mit Erſtaunen im Blick, 
ſtarrte der Vater die Mädchen an. Aber plötzlich 
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platzten dieſe in ein ſolches unmäßiges Gelächter 
aus, daß der gute Alte wirklich ganz verwirrt, nicht 
wußte, wie ihm zu Muthe ward und fragend, ohne 
Worte finden zu können, fortfuhr ſeine Töchter an⸗ 


zuſtarren. 
„Das iſt der Gnom .. die Ueberraſchung, 
welche dir zugedacht ..... der Bärtige!“ und damit 


ſtürzte Mary, ihre Schweſter mit ſich fortziehend, 
in den Hof hinaus. Der Vater folgte erſtaunt 
und ſchweigend, die Löſung des Räthſels erwartend. 

Auf dem Hofe, einige zwanzig Schritte von 
der Cabin, war ein angefangener Brunnen. Da 
das Waſſer von der Kreek geholt werden mußte, ſo 
hatte Ruſſel ſchon vor längerer Zeit verſucht, dicht 
beim Hauſe nach Waſſer zu graben, wodurch, wenn 
der Verſuch gelänge, den Frauen der weite Trans— 
port des nöthigen Elements erſpart worden wäre. 
Oft war er in den Arbeiten durch andere Geſchäfte 
unterbrochen worden und als er gar in einer Tiefe 
von ungefähr zwanzig Fuß einen ſoliden Schiefer⸗ 
felſen getroffen, hatte er den Verſuch hoffnungslos 
aufgegeben. Ueber dem Loche war eine Winde an— 
gebracht, beſtehend aus zwei in die Erde geramm— 
ten Pfählen, die oben in Gabeln ausliefen und in 
welchen eine an ihren Enden mit Kurbeln verſehene 
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rauh gearbeitete Welle lag, beſtimmt das losgehackte 
Geſtein und ſpäter das Waſſer mittelſt eines aus 
Riemen gedrehten Tau's emporzuwinden. 

Hierhin führten die Mädchen ihren Vater. 
Mary beugte ſich über den Rand des Loches und 
machte einem in der Tiefe Befindlichen gewiſſe Zei⸗ 
chen. Dann ergriffen beide eine Kurbel und fin⸗ 
gen an eine ſchwere Laſt emporzuwinden. Schwer 
war die Arbeit, denn die grob gearbeitete Welle 
drehte ſich pfeifend und knirſchend in den ungeglät- 
teten Lagern. Ruſſel, die Augen erwartungsvoll 
auf die Mündung des Brunnens geheftet, eine 
Hand in die Taſche geſteckt, mit der andern an 
Mary's Kurbel drehend, bekundete in Blick und 
Miene die lebhafteſte Neugier. Dieſe Neugier 
ſollte bald befriedigt werden, denn der Bruns 
nen war nicht ſehr tief. Allmälig aus der Tiefe 
hervortauchend, erſchienen jetzt die dunklen Umriſſe 
einer aufrecht im Eimer ſtehenden menſchlichen Ge— 
ſtalt. Davon ward zuerſt nur eine zerknickte rothe 
Feder kennbar, dieſer folgte ein breitgeränderter 
Schlappbut und unter dieſem erkannte das ſpähende 
Auge des Squire die Formen eines menſchlichen 
Kopfes. An dieſem Kopfe hing aber ein ſolcher 
Wulſt von Bart, daß es zweifelhaft blieb ob dieſes 
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anſcheinend zu dem Menſchengeſchlecht gehörende 
Weſen mit einem Angeſicht beglückt ſei. Noch ein 
paar Umdrehungen und die Büſte eines Mannes 
erſchien bis an den Gürtel über dem Brunnen— 
rand. Das Geſicht dieſer Perſon war zu zwei 
Drittel mit einem dunklen Barte bedeckt und das an⸗ 
dere Drittel war dermaßen mit ſchwarzem Schiefers 
ſtaub beſchmutzt, daß Alles, Barthaar und Staub, 
ein Ganzes bildete und das Eine vom Andern nicht 
zu unterſcheiden war. Aus dieſem Gewirr lugten 
ein Paar glotzende Augen ſo wie die Spitze einer 
gerötheten Naſe hervor, was der Erſcheinung ein 
fo ſchreckhaftes Ausſehn gab, daß man glaubte ir— 
gend ein aus den Abgründen der Erde emporſtei⸗ 
gendes namenloſes Ungeheuer zu erblicken. — Trotz 
Schmutz und Schieferſtaub erkannte der Squire aber 
ſeinen Mann und erinnerte ſich denſelben auf dem 
Littlerock zurückgelaſſen zu haben. Wir glauben 
auch der Leſer wird ihn erkennen, wenn er ſich des 
rothen Republikaners auf dem Dampfboote entfinnt, 
auf deſſen Koſten die Geſellſchaft der Kajüte ihrer 
Lachluſt gefröhnt. Dieſer und kein anderer war 
derjenige, den wir, als einen integrirenden Theil 
dieſer Darſtellungen wieder in Scene zu führen 
oder vielmehr zu winden uns erlauben. Dem 
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Squire war nicht ganz einerlei dabei um's Herz. 
Denn wenn auch das unerwartete Wiedererſcheinen 
einer Perſon, ſo wild und grotesk ſie immer aus⸗ 
ſehn mag, nichts Außerordentliches, viel weniger 
aber etwas Schreckhaftes iſt, ſo vermochte er es doch 
nicht im erſten Augenblick dem ſo plötzlichen Auf⸗ 
ſteigen dieſer Geſtalt aus den Eingeweiden der 
Erde, Rechnung zu tragen und es ſchwante ihn als 
ob der Arkanſasſtrom durch unterirdiſche Kavernen 
mit dieſem Brunnen in Verbindung ſtehe und der 
Republikaner durch dieſelben hierher gekommen ſein 
müſſe. Während dergleichen Hypotheſen in ſeinem 
Kopfe ſpukten, ſpiegelte ſich ſein Erſtaunen, unter⸗ 
miſcht mit heimlichem Grauſen, ſo unverholen und 
treffend in ſeinen Geſichtszügen ab, daß die Heiter⸗ 
keit der Mädchen den höchſten Grad erreichte. — 
Und doch war die Art, wie der Republikaner hier⸗ 
her gelangt, die natürlichſte von der Welt. Der 
frühere Freiſchärler hatte nämlich in New-Orleans 
erkannt, daß nach amerikaniſchen Begriffen die Frei⸗ 
heit nicht allein in dem Tragen einer rothen Habs 
nenfeder und eines langen Bartes beſtehe, er hatte 
die Erfahrung machen müſſen, daß die Einwohner 
von New-Orleans ſich gewaltig wenig um ſolche 
Dinge kümmerten und er mit denſelben höchſtens 
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die Aufmerkſamkeit einiger Gaſſenbuben zu erregen 
im Stande geweſen war. — Ferner war er zu der 
traurigen Vermuthung gekommen, daß zur Erlan⸗ 
gung einer freien unabhängigen Stellung Arbeit 
und Fleiß eine ſichrere Leiter ſein möchte als die 
Lehren Hecker's; mit einem Wort: er ſah ein, daß 
Herumbummeln mit den Freiſchärlern und die müch- 
terne Thätigkeit des amerikaniſchen Staatsbürgers 
zwei ganz verſchiedene Dinge ſind. Aber Arbeit? 
die war ja eben ſeine ſchwache Seite. Arbeiten 
mochte er nicht. War Arbeit eines Spartaners 
würdig, konnte die nicht den Heloten überlaſſen wer⸗ 
den? In dieſem Kampfe zwiſchen republikaniſchen 
Grundſätzen und Herabwürdigung ſeiner Perſon 
durch Sklavenarbeit, traf er einen Bekannten, der 
ihm ein anziehendes Bild vom Weſten entwarf, den 
er ſelbſt vielleicht nie erblickt hatte. Dort ſollte, nach 
den Betheurungen des Freundes, die wahre Frei— 
heit zu finden ſein, dort ſollte der Boden keimen 
und Früchte treiben, ohne daß der freie Mann nö— 
thig habe, ſeinen Grundſätzen ungetreu zu werden, 
indem er die Arbeit eines Sklaven verrichte. Aber— 
mals bittere Täuſchung! Doktor Gurgel, der Wirth 
in Van Buren, kehrte ſich keinen Pfifferling an ſeine 
Rotomontaden und zeigte ſich erſt dann geneigt ihn 
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einige Tage zu beherbergen, nachdem er ihm feine 
großen Piſtolen als Pfand übergeben hatte, denn 
des Republikaners Kaſſe war durch ſein Spiel mit 
Miſtreß Gurgel und dem Advokaten auf dem Litt⸗ 
lerock gänzlich vernichtet worden. Der Werth der 
Piſtolen war bald in verſchiedenartige Flüſſigkeiten 
(mit Ausnahme von Waſſer) verwandelt und ver⸗ 
zehrt; und da in Van Buren gerade keine Arbeit 
— wozu der Hunger ihn jetzt trieb — zu finden 
war, hatte ihm der Doktor, der ihn jetzt los ſein 
wollte, den Rath ertheilt nach Mulberry-Kreek zu 
wandern. Hier hatte er vergebens an mehrere 
Thüren geklopft, man brauchte keinen Arbeiter. 
Indeſſen würden die gaſtfreien Bewohner der Nie⸗ 
derlaſſung ihn auch ohne Arbeit aufgenommen ha⸗ 
ben, wenn nicht ſein verdächtiges, beinah ſchreck— 
haftes Ausſehn Jedermann zurückgeſcheucht hätte. 
Im Zuſtande körperlicher Ermüdung und geiſtiger 
Niedergeſchlagenheit betrat er die Veranda von 
Squire Ruſſel's Cabin. Die Frauen ſtutzten über 
die Erſcheinung. Der Republikaner radbrechte, ſo 
gut es gehen wollte, ſein Verlangen heraus und 
als man Anſtand zu nehmen ſchien es zu gewäh— 
ren, bat er. Er bat — er flehte — er, deſſen 
Lippen ſo oft mit hehrer Begeiſterung das „Es 
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lebe die Republik!“ hatten ertönen laſſen — deſſen 
Mund den Tod der Tyrannen verkündet — in deſſen 
begeiſterten Augen die freie, unabhängige, große 
Zukunft Deutſchlands ſo oft ſich geſpiegelt hatte — 
dieſer Mann, vor dem und deſſengleichen die Macht⸗ 
haber großer Staaten gezittert, oder wohl gar ge— 
flohen waren — bat jetzt drei Frauen um Arbeit, 
um Arbeit gegen bloße Koſt. — Sie wurde ihm 
gewährt — da die mitleidige Betſy ſeine Bitten 
bei der Mutter unterſtützte — und am folgenden 
Morgen verſenkten ihn die beiden Mädchen in die 
Tiefen der Erde, wo er bei dem einförmigen Ge— 
tön der Spitzhacke Muße fand, über die Wandels 
barkeit und den Undank des Volkes nachzudenken, 
das er ſo gern hätte beglücken mögen. 

Ruſſel ſtaunte, wie geſagt, die in der Brunnen⸗ 
öffnung ſchwebende Erſcheinung ſprachlos an, die 
ihrerſeits den Blick durch ſtummes Anglotzen erwies 
derte. Während er aber die vor ſeinem Gehirn 
flimmernden Vermuthungen über den Weg, auf wel— 
chem der Bärtige möglicherweiſe in ſeinen Brunnen 
gekommen ſein könnte, verarbeitete, hatte er nicht 
Acht, daß ſeine Töchter, um ſich ungeſtörter ihrer 
Lachluſt hingeben zu können, die Kurbel, auf wel 
cher feine Hand noch ruhte, verlaſſen hatten. Ges 
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dankenlos ließ er fie von dem Holze gleiten, um 
damit, nach ſeiner Gewohnheit, in die Taſche zu 
fahren. Aber in demſelben Augenblick wirkte das 
Gewicht des im Eimer ſtehenden Mannes ſo plötz⸗ 
lich und heftig auf die Welle, daß dieſe ſich mit 
raſender Schnelligkeit um ihre Axe drehte. An 
Halten war nicht zu denken, weil die gleich Spinn⸗ 
rädern wirbelnden Kurbeln Jeden, Der fie zu grei⸗ 
fen verſuchte, zerſchmettert hätten. Mit fürchter⸗ 
lichem Gepolter verſank der Republikaner in den 
Schooß der Erde, bis ein dumpfer Krach von un— 
ten das Ziel ſeiner beſchleunigten Fahrt verkündete. 
Wie ein durch gewaltigen Zauberſpruch dem Buſen 
der Erde entſtiegener Dämon, der unheilverkündend 
fein Meduſenhaupt dem erſchrockenen Zauberer ent— 
hüllt, aber, plötzlich in die Tiefen wieder verſin⸗ 
kend, in dem Geiſte des erſchrockenen Menſchen— 
kindes Zweifel zurück läßt, ob die Erſcheinung 
Wirklichkeit oder Traum geweſen — ſo war der 
Rothe erſchienen und wieder verſchwunden. — Aengſt⸗ 
lich ſpähte Ruſſel über den Brunnenrand hinab in 
die dunkle Tiefe. Die Wangen der Mädchen er- 
bleichten. Aber o Glück, ein kräftiger Fluch von 
unten brachte die Nachricht, daß der Rothe unver- 
letzt geblieben; der Eimer mußte die Gewalt des 
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Falles gebrochen haben. Der Squire legte nun 
ernſtlich Hand an die Kurbel, und beförderte ihn, 
ganz allein die Winde drehend, wohlbehalten an 
die Oberfläche der Erde. Nun bekamen die Wan⸗ 
gen der Mädchen ihre Farbe wieder, ihre Heiterkeit 
kehrte zurück, und nachdem unſer Republikaner die 
Spuren ſeiner Arbeit an dem Bache entfernt hatte, 
vereinigte er ſich mit der Familie beim heitern Mahl. 


11. 


Ein Unglücksfall, der durch unſer Verſchulden 
einen Andern trifft oder hätte treffen können, nö— 
thigt uns oft demſelben eine größere Freundlichkeit 
zu bezeugen, als ihm unter andern Umſtänden zu 
Theil geworden wäre. Dieſer Urſache verdankte es 
unſer Republikaner, daß er von Seiten der Ruſſel'- 
ſchen Familie freundlich und gaſtfrei behandelt wurde, 
da beſonders die beiden Mädchen ihren Leichtſinn, 
mit welchem ſie den Brunnenarbeiter der größten 
Gefahr ausgeſetzt hatten, durch rückſichtsvolleres 
Benehmen wieder gut zu machen beſtrebt waren. 
Zwar entſchlüpfte noch mancher Spaß auf ſeine 
Koſten ihren Lippen, allein einestheils war der 
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Deutſche des Engliſchen nur mangelhaft mächtig, 
und dann war er nicht empfindlich genug, um ſich 
durch die Witze der Mädchen beleidigt zu fühlen. 
Auch der Squire zeigte ſich gutmüthig gegen ihn. 
Mit ſeinen Arbeiten im Brunnen wurde es nicht 
ſehr genau genommen, in der That arbeitete er 
nicht mehr darin, als ihm beliebte, und das war 
ſpottwenig. Dagegen leiſtete er aber hülfreiche 
Hand bei Beſchäftigungen und Verrichtungen in 
der Wirthſchaft, die weniger die Ausübung ſeiner 
Muskelkraft erforderten und nicht den Schweiß auf 
ſeine Stirn trieben. So pflegte er die beiden 
Pferde zu verſorgen, welche Nachts im Stall und 
Tags über in einer umzäunten Wieſe am Hauſe 
gehalten wurden. Gegen Abend pflegte er eins 
derſelben zu beſteigen und die Milchkühe heim zu 
treiben, welche mit Glocken behangen in der Um⸗ 
gebung der Farm weideten. Während des Tages 
beſchäftigte er ſich damit, die Eichhörnchen und Ra⸗ 
foone durch Schießen aus den Maisfeldern zu ver— 
ſcheuchen, obgleich Mary behauptete, daß ſein Bart 
dabei wirkſamer jet als Pulver und Blei, welches 
man füglich ſparen könne. Das Abhandenkommen 
der Heerden iſt ein Ereigniß, welches auf einer Farm 
im Weſten ſehr häufig vorkommt. In ſolchen 
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Fällen beſonders und beim Heimtreiben derſelben 
leiſtete er dann dem Squire die trefflichſten Dienſte, 
da es für einen einzelnen Reiter ſchwierig iſt eine 
große Anzahl von Rindvieh zuſammen zu halten 
und vor ſich her zu treiben. War er durch der- 
gleichen Beſchäftigungen nicht in Anſpruch genom- 
men, ſo widmete er ſeine Stunden dem edlen Ver— 
gnügen der Jagd. Mit der Büchſe über dem 
Sattelknopf pflegte er zu Pferde die Umgegend zu 
durchſtreifen und unter dem Vorwande der Verfol— 
gung des Wildes ſeinen Gedanken nachzuhängen 
und zu grübeln. Mary meinte, er thue es haupt— 
ſächlich um dem ominöſen Brunnen zu entgehen, 
da er ja nur Rakoone und Eichhörnchen — deren 
im Kornfeld genug zu ſchießen wären — heim— 
brächte und nie ein Stück Hochwild. Aber der 
Squire erfuhr durch dieſe Jagd-Spazierritte 
des Rothen ſtets die Gegend, wo die Heerde 
ſich befand und ließ ihn deßhalb gewähren. Mary 
hatte Recht. Er beläſtigte Hirſche und Bä— 
ren nicht ſehr und ſeine Jagden waren ein Vor— 
wand, um ungeſtört ſeinem Müßiggange ſich über- 
laſſen zu können. Seine republikaniſchen Grillen 
ſtiegen bei dieſen Streifereien in ihm wieder auf 
und gewiß hat mehr als ein Hirſch in ſtummer 
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Verwunderung den lauten Kundgebungen feines 
Zornes gegen Tyrannen aller Art: Kaiſer, Könige 
und Fürſten, gelauſcht, in welche er nach ſtunden⸗ 
langem Grübeln auszubrechen pflegte. War er 
nicht im Walde oder anderweitig beſchäftigt, ſo 
mußte er Waſſer heranſchaffen, kurz alle dergleichen 
leichte Arbeiten verrichten, die man auf größern 
Farmen und Plantagen den Negern überträgt, die 
aber hier von dem Squatter ſelbſt und ſeinen Töch⸗ 
tern bisher beſorgt worden waren. Er machte ſich 
alſo nützlich und wurde deshalb auf der Farm ge- 
duldet und von dem Squire und ſeiner Familie — 
da man nach und nach erkannte, daß er ein gut⸗ 
müthiges Naturell beſaß — mit Güte behandelt. 
Wir müſſen ihn und die Ruſſel'ſche Familie jetzt 
verlaſſen, um unſern Leſer, wie wir ihm verſpro⸗ 
chen, mit dem Doktor Gurgel in Van Buren be⸗ 
kannt zu machen. 

Doktor Gurgel's Taverne lag ungefähr tau⸗ 
ſend Schritt von den übrigen Gebäuden der klei— 
nen Stadt Van Buren entfernt, am Rande des 
Waldes. Sie beſtand aus einem einſtöckigen Ge⸗ 
bäude und einer dahinter belegenen Stallung. Das 
Wohngebäude war nicht wie die Hütten der Squat⸗ 
ter aus übereinander gelegten Blöcken conſtruirt, 
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fondern ein ſogenanntes „Framebuilding“ oder 
Fachwerkgebäude. Die Fächer deſſelben waren jedoch 
nicht mit Steinen ausgemauert, ſondern in- und aus⸗ 
wendig mit Brettern bekleidet und der dadurch ent⸗ 
ſtandene innere Raum mit trocknem Lehm ausgefüllt. 
Obgleich ein ſolches Haus an Dauerhaftigkeit einem 
Blockhauſe nicht gleichkömmt, jo war feine Con- 
ſtruktion doch regelmäßiger und ſein Ausſehn beſſer. 

Auf der von Chinabäumen beſchatteten Veranda 
und in der Gaſtſtube — die mit derſelben durch 
eine Flügelthür in Verbindung ſtand — befand ſich 
eine bunte Geſellſchaft, beſtehend aus Farmern der 
Umgegend, Advokaten, Kaufleuten, aus Mitgliedern 
des Grafſchaftsgerichtshofes — der in Van Buren 
Sitzungen hielt —, Beamten der Ver. Staaten und 
andern, die über Geſchäfte und Politik plauderten 
und tranken. Um einen Tiſch, in einem Winkel 
der Gaſtſtube zunächſt der Bar ſaßen vier Gent— 
lemen — denn dafür mußte man ſie, nach ihren 
Kleidern zu urtheilen, halten — und unterhielten 
ſich mit Kartenſpielen. Aus ihrer geſpannten Auf- 
merkſamkeit, ihren erregten Geſichtszügen und ihren 
feſt auf die Karten gehefteten Blicken mußte man 
ſchließen, daß ſie hoch ſpielten, was auch die auf 
dem Tiſche vor jedem Spieler liegenden Haufen 
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Gold- und Silbermünzen, die von Zeit zu Zeit 
abwechſelnd ab- und zunahmen, zu beſtätigen ſchie⸗ 
nen. Drei von dieſen Spielern waren gewöhnliche 
Menſchen mit rohen Manieren und alltäglichen Ge— 
ſichtern. Der vierte jedoch — deſſen Geldhaufen 
in der letzten halben Stunde durch wiederholte Ver⸗ 
luſte bedeutend abgenommen hatte — war ein jun⸗ 
ger, auffallend ſchöner Mann. Sein bleiches Ge— 
ſicht war äußerſt regelmäßig und die Linien der 
Züge ſanft, beinah weiblich. Braunes reiches Haar, 
an der linken Seite geſcheitelt, fiel etwas gelockt 
ihm faſt bis auf die Schultern herab. Seinen 
beinah bloßen Hals umringte der Kragen eines 
weiß und blau geſtreiften Hemdes, der durch ein 
leichtes ſchwarzſeidnes Tuch — vorn in einen Kno⸗ 
ten à la Byron geſchlungen — zuſammengehalten 
wurde. Die Figur ſeines Körpers war untadelhaft 
und höher und ſchlanker als die eines Mannes von 
gewöhnlicher Statur. Seine Kleidung war modern, 
ſogar ſtutzerhaft, ſchien aber in der letzten Zeit viel 
getragen zu ſein. In der mündlichen Unterhaltung 
erkannte man ſogleich an der Richtigkeit ſeiner 
Sprache und des Styls ſo wie an der Gewähltheit 
ſeiner Ausdrücke die gute Schulbildung, die er ge⸗ 
noſſen. Bei oberflächlicher Anſchauung brachte die 
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Erſcheinung dieſes Mannes durch ſeine angenehmen 
Geſichtszüge — obgleich deren Ausdruck im All⸗ 
gemeinen ein ernſter war — durch ſeine geſchlif— 
fenen Manieren und durch ſein freies, aber durchaus 
nicht unbeſcheidenes Auftreten einen günſtigen Ein⸗ 
druck hervor. Dieſer vortheilhafte Eindruck aber 
wurde geſtört, verwiſcht, ja das Gegentheil davon 
hervorgebracht, ſobald man dem Blick ſeines Auges 
begegnete. Seine Augen waren durchaus nicht häß— 
lich, blöde oder ſtarr, noch hatten ſie ſonſt einen 
Fehler; allein es lag in ihnen ein eigenthümlicher 
Ausdruck. Schüchternheit war es nicht, ſondern 
etwas Scheues, als fürchte er ſich, man könnte et— 
was in ihnen leſen, was er verbergen wollte. Re— 
dete man ihn an und ließ dabei den Blick auf ihm 
ruhen, ſo erwiederte er denſelben allerdings, aber 
nicht lange, man erhaſchte gleichſam nur einen 
Blitz ſeines Auges, denn gleich darauf ſah er einem 
über die Schultern hinweg auf irgend einen Gegen⸗ 
ſtand hinter einem. Oft war dieſer Blick ſo auf— 
merkſam, daß man ſich unwillkürlich umdrehte um 
zu ſehen, was er betrachte. Bald firirte er die 
Weſte des mit ihm Sprechenden, bald ſeine Fuß⸗ 
bekleidung, bald blickte er zur Seite, nie aber, nie 
verweilte ſein Auge über eine Sekunde auf dem— 
g* 
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jenigen, welcher ihn anblickte. Zerſtreutheit war 
offenbar nicht die Urſache dieſes ſonderbaren Umher⸗ 
ſchweifens, denn ſeine ſtets prompten Antworten be— 
wieſen, daß fein Geiſt ſich aufmerkſam mit dem Ger 
genſtand des Geſprächs beſchäftigte. Er erregte 
jedesmal den Eindruck, den ein Mann machen muß, 
der in großer Eile ſich aus dem Zimmer fortwünſcht, 
um vielleicht ein verſäumtes Geſchäft nachzuholen, 
der aber ſeine Verlegenheit nicht erkennen laſſen 
will und ſich nach der Ankunft Jemands umfieht, 
der ihn herausreißen ſoll, oder über irgend einen 
Vorwand nachdenkt, unter dem er ſich entfernen 
kann. Selbſt wie er ſo daſaß vor dem Kartentiſche 
und die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitſpieler fortwährend 
auf ihre Karten gerichtet war, ſchweifte ſein Blick 
in der Gaſtſtube umher, als erwarte er irgend einen 
Boten oder auch als beunruhige ihn die Anweſen— 
heit gewiſſer Perſonen. Trotz dem war fein Kör- 
per ſorglos und bequem im Stuhle zurückgelehnt, 
der Rauch ſeiner Cigarre quoll in abgemeſſenen 
Pauſen zwiſchen feinen Lippen hervor, die Bewe— 
gung ſeiner Hand, die die Karten auflegte oder 
miſchte, war ruhig und ſanft, etwas Haſtiges war 
darin nicht zu bemerken. Nur in den unſtäten Bli⸗ 
cken ſpiegelte ſich die Unruhe ſeines Geiſtes. Seine 
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entzogen zu haben und ihren eignen Weg zu gehen, 
während der Körper in Unterwerfung verharrte. 
Die erſtern wurden Verräther, aber letzterer blieb 
mit der Treue des Leibeignen ſtumm. 

Dieſer Mann war vor Kurzem in Van Buren 
mit dem Dampfboot Littlerock angekommen. Dort 
haben wir ſeiner ſchon erwähnt, aber nur oberfläch— 
lich und es iſt nöthig hier zum Verſtändniß anzu⸗ 
führen, daß er derſelbe war, der im Verein mit 
Doktor und Miſtreß Gurgel den Republikaner ges 
rupft und der dem Lootſen oder dem Squire Ruſſel 
in feinen Behauptungen über die Dardanellen wider 
ſprochen hatte, dafür aber von dem ehrlichen Squat— 
ter hart angelaſſen wurde. Auf dem Dampfſchiffe 
hielt man ihn für einen Advokaten aus den öſt— 
lichen Staaten der Union. Ob dieſe Meinung 
durch ihn ſelbſt verbreitet worden war, oder ob 
Leute, die ihn kannten, dieſe Auskunft über ſeinen 
Stand gegeben hatten, mag unerörtert bleiben, und 
die Bemerkung genügen, daß man ihn auch hier 
für einen Rechtsgelehrten hielt. Seine korrekte und 
zierliche Redweiſe, die manchmal mit lateiniſchen 
Citaten, gelegentlich auch wohl mit der juriſtiſchen 
Terminologie entlehnten Ausdrücken, aber ohne 
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Ditentation, durchwoben war, ſtraften dieſe Uns 
nahme nicht Lügen. Nur ſeine beſtändigen Spiel⸗ 
genoſſen — denn zu dieſem Zweck beſuchte er täg⸗ 
lich Doktor Gurgel's Taverne — ſchienen auf ver⸗ 
traulichem Fuße mit ihm zu ſtehen und ihn zu ken⸗ 
nen; allein ſie ſprachen nicht von ihm und wichen 
neugierigen Fragen entweder aus, oder ſtanden ihnen 
nicht Rede. Obwohl nun Mr. Jones — ſo nannte 
er ſich — durch beſtändiges und hohes Spiel wäh— 
rend ſeiner kurzen Anweſenheit in Van Buren ein 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und Neugier vieler 
Bewohner des Städtchens geworden war, ſo konnte 
doch Niemand genaue Auskunft über ihn ertheilen. 
Was von ihm geſagt wurde, waren ohne Zweifel 
Klatſchereien, die nicht verdienen wiederholt zu 
werden. 6 

Zwei Herren, von welchen der eine — ein 
ältlicher und wohlgekleideter Mann — dicht bei der 
Flügelthür ſaß, der andere aber mit den Armen 
auf deſſen Stuhllehne geſtützt, hinter ihm ſtand, 
ſchienen den Mr. Jones mit großem Intereſſe zu Des 
trachten. Einmal beugte ſich der Stehende weit 
über die Stuhllehne des andern und flüſterte ihm 
etwas zu, indem er mit dem Blick auf Mr. Jones 
deutete. Der Sitzende ließ nicht ſogleich ſein Auge 
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der Andeutung folgen, ſondern nickte blos mit dem 
Kopfe; nach einer keinen Pauſe aber blickte er wie 
zufällig nach dem Winkel wo die Spieler ſaßen und 
ließ ſein Auge lange und forſchend auf M. Jones 
ruhen. Das Reſultat dieſer Forſchung war ein 
kaum merkliches Neigen ſeines Kopfes. Es war 
nicht zu verkennen, daß dieſe Gentlemen irgend et⸗ 
was an dem Spieler fanden, was ſie intereſſirte. 
Beide waren aber ſorgfältig bedacht, daß M. Jones 
ihre forſchenden Blicke nicht bemerkte, ſie ſahen nur 
dann auf ihn, wenn ſeine Aufmerkſamkeit durch das 
Spiel in Anſpruch genommen war. Aber was Mr. 
Jones nicht bemerkte, ſahen ſeine Spielgefährten. 
Ob nun einer derſelben Mr. Jones einen Wink ges 
geben hatte, oder ob es Zufall war, kurz: die 
Blicke deſſelben begegneten denen des ihn beobach— 
tenden Herrn. Dies Zuſammentreffen wiederholte 
ſich kurz hinter einander mehrere Male und Mr. 
Jones Lippen öffneten ſich bereits, um den bei der 
Thür ſitzenden Herrn nach der Urſache feines be— 
leidigenden Angaffens zu fragen, als dieſer ſich 
plötzlich erhob und hinausſchritt auf die Veranda, 
wo ſein Begleiter ſich ihm anſchloß. Jones ſah 
ihm fragend und ärgerlich nach und ſchien eine Zeit— 
lang unentſchloſſen ob er ihm folgen und zur Rede 
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ſtellen ſolle; aber die ihm jetzt zum Abnehmen dar⸗ 
gereichten Karten gaben ſeiner Aufmerkſamkeit eine 
andere Richtung. 

Auf der Veranda hatten die beiden Gentlemen 
nur eine kurze Unterredung. Auf eine ſchließliche 
Frage desjenigen, der beim Stuhle des ältern Herrn 
geſtanden, erhielt er von dieſem durch ein bejahendes 
Neigen des Kopfes Antwort, worauf er ſich ent— 
fernte, ſeinen Hut holte und der Stadt zuſchritt. 
Nach Verlauf einer halben Stunde kehrte er zurück, 
zog eine zuſammengefaltete Schrift aus ſeiner Bruſt⸗ 
taſche, behändigte ſte mit ziemlicher Ehrerbietung dem 
ältern Manne und miſchte ſich dann mit vollkomm⸗ 
ner Gemüthsruhe in das Geſpräch einiger u 
die er zu kennen ſchien. 

Der ältliche Herr nahm einen Stuhl, lehnte 
ſich gemächlich in demſelben zurück, ſetzte den lin⸗ 
ken Fuß auf die Sproſſe deſſelben und legte ſein 
rechtes Bein dergeſtalt über den Schenkel des an⸗ 
dern, daß das Knie des erſtern ungefähr in glei⸗ 
cher Höhe mit ſeinen untern Weſtenknöpfen ſich be⸗ 
fand. Dann breitete er die Schrift ſorgfältig auf 
dem Knie aus, glättete ſie mit der Fläche ſeiner 
Hand und ſchickte ſich an ſie zu leſen. Zuvor aber 
winkte er eine aufwartende Negerin herbei und be 
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fahlihr ihm eine in Tinte getauchte Feder zu brin⸗ 
gen. Dieſe hüpfte barfuß von dannen um das 
Verlugte zu holen, worauf ſich der Herr in den 
Inhat der Schrift vertiefte. Die Negerin war 
bald zurückgekehrt und hielt dem Leſenden die Fe⸗ 
der lin, ſchweigend wartend bis es ihm gefallen 
mög ſie anzunehmen. Aber das Wiedererſcheinen 
der Negerin in ihrer natürlichen Fußbekleidung war 
ſo geräuſchlos geweſen, daß er ihre Anweſenheit 
niht gewahr wurde. Dieſe, welche etwas zur 
Site hinter ihm ſtand, erhob neugierig ſpähend 
ilren Körper auf die Fußſpitzen, bog den Oberleib 
dor, ſtreckte Hals und Kopf aus und lugte über 
die Schulter des Leſenden auf die Schrift, dabei 
hre Negeraugen ſo begierig öffnend, daß das 
Weiße derſelben hervortrat wie die weißen Ringe 
einer ſchwarzen Scheibe. 

„Armer Maſſa Jones!“ murmelte ſie nach 
mehreren Minuten unwillkürlich in ſich hinein. 

Auf dieſes Geräuſch erhob der alte Herr plötz— 
lich ſein Haupt und blickte in die glotzenden Halb— 
kugeln der Schwarzen. 

„Verfluchte Negerbrut!‘ ..... fuhr er die zu⸗ 
rückſchreckende Sklavin an; aber plötzlich ſich beſin⸗ 
nend, und ſein Geſicht in ein Lächeln zwingend, 


138 


ſetzte er freundlich hinzu: „Kannſt du leſen, nein 
Ebenholzmädchen?“ Offenbar mußte er die Jalb» 
lauten Worte derſelben nicht verſtanden hben, 
denn ſonſt würde ihm das Ueberflüſſige dieſer Frage 
einleuchtend geweſen ſein. — Verneinend wiege die 
Schwarze ihren Wollkopf und deutete mit der 
Spitze ihres Zeigefingers auf die lithographrten 
Anfangsbuchſtaben der Schrift. N 

„So, du bewunderſt dieſen ſtolzen Adle!“ 
ſprach er beruhigt. Dann wand er einen Fimer 
in die Wolle ihres Kopfes und wiegte denſellen 
einige Mal hin und her, aber nicht fo heftig, dB 
ihr dieſe Liebkoſung hätte Schmerz verurſacher 
können. 

„Für die Folge wirft du nicht mehr über die 
Schultern der Gentlemen hinweg auf ihre Papiere 
ſtarren; du weißt, Mr. Cargfoot führt eine gute 
Peitſche!“ 

Nun nahm er die Feder aus ihrer Hand und 
unterzeichnete mit einem raſchen Zuge die auf ſei⸗ 
nem Knie liegende Schrift. Die Unterſchrift lau⸗ 
tete: William Tylor county judge (Richter in der 
Grafſchaft). Der Mann, der in feiner Nähe ges 
ſtanden, als er mit ſo vielem Intereſſe die Perſon 
und das Benehmen des Mr. Jones beobachtete, 
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war der Sheriff der Grafſchaft und dieſem wurde 
das Papier demnächſt übergeben. 


12. 


Einige Minuten nachdem der Sheriff ſich ent— 
ferit hatte, um die obige Schrift zu holen, war 
Mı. Jones, der heute beim Spiel nur zu vers 
lieten ſchien, aufgeſtanden, hatte ſich eine friſche 
Cigarre angezündet und ſich dann nach dem hintern 
Theile des Hauſes begeben, wo das Wohnzimmer 
der Miſtreß Gurgel ſich befand. Nach leiſem Klo— 
pfen trat er ein und fand die Herrin des Hauſes 
auf einer Erhöhung am Fenſter ſitzend, mit Hand— 
arbeit beſchäftigt. 

Miſtreß Gurgel war, was man — um ſich 
kurz auszudrücken — ein prächtiges Weib nennen 
würde. Ihre Figur war hoch und ihre Formen 
voll, gerundet und üppig. Sehr dunkelblondes 
Haar, das in künſtlichen Zöpfen ihren Hinterkopf 
bedeckte, contraſtirte vortheilhaft mit den lebhaften 
Farben ihres ſchönen Geſichtes. Ihr Anzug war 
ihren wohlgebildeten Körperformen angemeſſen und 
geeignet auf dieſelben aufmerkſam zu machen, ohne 
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dieſe Abſicht zu verrathen. Ein enganſchließmdes 
dunkelfarbiges Jäckchen, das bis an den Hals 
hinaufreichte, aber nur einen kleinen Theil ihres 
ſchönen Armes bedeckte, ließ die wohlgefällig: Ab— 
rundung und Regelmäßigkeit ihres Profils erkemen. 
Vom Gürtel floß ein weiter Rock von hellem kla— 
rem Muſſelin bis auf ihre untadelhaft beſchubten 
niedlichen Füße herab, deren Spitzen ſich von zeit 
zu Zeit kokett unter den bauſchenden Gewändern 
hervorſtahlen. Ein Schürzchen mit Taſchen — vel- 
leicht etwas zu klein — fo wie ein an ihrem Gür⸗ 
tel hängender Schlüſſelbund, bezeichneten ſie als 
Frau vom Hauſe. 

Jones näherte ſich ihr grüßend. Madame Gur— 
gel erhob ſich etwas von ihrem Stuhl, nickte freund- 
lich mit dem Kopfe und machte dabei eine Verbeu— 
gung. Dieſe ſchien aber ein wenig gezwungen, et— 
was ſteif, ja man möchte ſagen ungelenkig ausge— 
führt. Dicht an ſie herantretend, erkundigte ſich 
Mr. Jones in wohlgeſetzten Worten nach ihrem Be— 
finden und — vielleicht der Wohlanſtändigkeit we⸗ 
gen — nach dem ihres Gemahls des Doktors. Der 
Dame Mundwinkel verzogen ſich bei der letztern 
Nachfrage zu einem zweideutigen Lächeln. Kaum 
von ihrer Arbeit aufblickend, erhob ſie ihren Arm 
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und ſtreckte ihn in horizontaler ſchwebender Rich» 
tung nach der Gegend des Kamins aus. Jones, 
der die Bedeutung dieſer Bewegung mißverſtand, 
ergriff feurig die erhobene Hand und machte mit 
derſelben eine Bewegung, deren Ziel ſeine Lippen 
geweſen wäre, wenn nicht ihr raſches Zurückziehen 
derſelben und ein bedeutſamer Blick ſeine Abſicht 
vereitelt hätten. Bezeichnender wies ſie nun mit 
dem Zeigefinger auf den Kamin. Jones wandte 
ſich um und erblickte den Herrn des Hauſes, den 
Doktor Friedrich Gurgel, vor dem Heerde. Damit 
iſt aber noch nicht geſagt, daß der Doktor ihn, den 
Mr. Jones, erblickte; denn — grade heraus ſei es 
geſagt — Doktor Gurgel befand ſich in einem Zur 
ſtande, der ihm für den Augenblick die vollkommene 
Ausübung ſeines Begriffs- und Wahrnehmungs— 
vermögens unterfagte. N 

Doktor Gurgel lag vor dem Heerde, denn 
dieſer Platz war ihm — obgleich es nicht winterte 
— gewiſſer nicht näher zu bezeichnenden Rückſichten 
wegen angewieſen worden. Er lag, obgleich drei 
Stühle dicht bei ihm ſtanden. Die höͤchſt eigens 
thümliche Poſition feines Körpers und feiner Ex— 
tremitäten war für den Beobachter ein Räthſel und 
mußte es am folgenden Morgen gewiß auch für den 
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Doktor ſelbſt fein. Sein kurzer ſtarker Hals ruhte 
auf der Sproſſe eines Stuhles, wodurch ſich der 
Kopf unter dem Sitz deſſelben befinden mußte und 
in der That auch befand, und zwar mit dem Ge- 
ſicht nach oben gekehrt. Ein namenloſer Theil ſei⸗ 
nes Körpers berührte die Erde und feine Beine. 
ruhten mit emporgerichteten Fußſpitzen auf einem 
zweiten Stuhle, eine ſeiner Hände aber ſchlaff 
auf dem Sitze eines neben ihm ſtehenden drit— 
ten Möbels dieſer Art. Ein ſonores regelmäßiges 
Athmen ertönte unter dem Stuhlſitze, was bewies, 
daß der Funke des Lebens noch lebendig in ihm 
war; da aber ein Menſch eher den Kopf in ein 
Wespenneſt geſteckt als in ſolcher Stellung ſchlafen 
kann, ſo lag die Vermuthung ſehr nah, daß Dok— 
tor Gurgel dem Gotte Bachus geopfert; und ein 
gewiſſer ſtarker Duft gab Aufſchluß, daß dieſe 
Opfergaben in Brandy oder Gin beſtanden haben 
mußten. Nur aus dieſer Annahme ließ ſich die 
auffallende Lage des Doktors erklären. Anfangs 
hatte er ſich über drei nebeneinander ſtehende Stühle 
gelegt. Der am Kopfende ſtehende war unter ihm 
weggeglitten und bei dem gleichzeitig eintretenden 
Niederſinken des Körpers hatte die Sproſſe den 
Kopf aufgefangen, der in dieſer Lage blieb, da der 
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Stuhl wegen der Kaminecke am fernern Gleiten 
verhindert ward. Die Stellung der übrigen Kör⸗ 
pertheile war hiernach natürlich und der des Ober— 
körpers entſprechend. Aber warum — entſteht die 
Frage — bettete ſich Doktor Gurgel auf drei 
Stühle, da ein Sopha im Zimmer ſtand? Ein 
Blick auf das Sopha kann auch dieſe Frage löſen. 
In einer Ecke deſſelben lag der zweijährige Spröß— 
ling des Doktors mit einem Tuche bedeckt, der, 
wenn er nicht geſchlafen, ſich gewiß höchlich über 
die gymnaſtiſchen Künſte feines Erzeugers gefreut 
hätte. Sollte nun die Mutter etwa das Kind im 
Schlafe ſtören, um ſeinem betrunkenen Vater Platz 
auf dem Sopha zu machen? 


Mr. Jones blickte einen Augenblick verwun⸗ 
dert auf den betrunkenen Gatten. 


„Ein eigenthümlicher Geſchmack!“ bemerkte er 
lächelnd, und ſchaute fragend auf Miſtreß Gurgel, 
erwartend von ihr eine Aufklärung zu erhalten. 


„Allerdings das war ein eigenthümlicher Ge— 
ſchmack,“ erwiederte dieſe, „ich hoffe aber ihn ver— 
beſſert zu haben,“ und damit ließ fie mit Wohl⸗ 
gefallen und vergnügt lächelnd ihre Augen etwas 
dreiſt über die Figur des Mr. Jones ſchweifen. 
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Dieſer merkte, daß fie den Sinn feiner Bes 
merkung falſch aufgefaßt hatte. Doch ging er fo- 
gleich auf ihre Auffaſſung ein und erwiederte, ſich 
höflich verbeugend, es freue ihn nach dem Geſchmack 
eines ſo reizenden Weſens zu ſein. 

Wenn auch die außerordentlich deutliche Schmei⸗ 
chelei der Dame bei Mr. Jones vielleicht nur ein 
heimliches Gefühl des Mitleids über ihre geiſtigen 
Fähigkeiten erregte, ſo verfehlte ſeine prompte Ant⸗ 
wort doch nicht ihre Wirkung auf die Eigenliebe der 
Miſtreß Gurgel. Obgleich die Bekanntſchaft Bei⸗ 
der nur einige Wochen alt war, ſo lag die Epoche 
der feurigen Anbetung, der Ergebenheit und der 
eigentlichen Courmacherei doch ſchon hinter ihnen 
und war einem vertrauteren Verhältniſſe gewichen. 
Heute glaubte Jones, als er ins Zimmer trat, 
eine Verſtimmung auf ihren Zügen zu leſen, die er 
aber, nachdem er den Doktor geſehen, dem Beneh⸗ 
men deſſelben zuſchrieb; denn mit Recht konnte er 
vermuthen, daß die Opfergaben des Doktors eben 
nicht ſehr geräuſchlos dargebracht und der Schluß— 
akt des Dramas — feine gymnaſtiſchen Productio- 
nen — nicht ohne energiſche Oppoſition und bedeu⸗ 
tenden Spektakel ausgeführt ſei. Die für Schmei⸗ 
chelei ſo empfängliche Frau glättete jedoch bald ihre 
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Mienen, da der Freund ihr durch obige Worte und 
durch feine angenehme Perſönlichkeit reichlichen Er- 
ſatz für das ungeſchlachte Benehmen ihres Gatten 
bot. Und als nun gar Mr. Jones nach vorgenom— 
menem Rütteln des Doktors mit Beſtimmheit ſeine 
Anſicht über die Unmöglichkeit der Wiederholung 
ſolcher Scenen innerhalb der nächſten vierundzwan⸗ 
zig Stunden ausgeſprochen hatte, war ihre Laune 
zurückgekehrt und ſie erhob ſich, ihm einen Sitz zu 
verschaffen. Aber ach, es war kein Stuhk frei, 
einige waren in die Gaſtſtube gebracht worden und 
die übrigen drei hatte ja der Doktor mit Beſchlag 
belegt. Die zartfühlende Frau ergriff nun eine 
Tiſchdecke und bedeckte damit ſorgfältig die Geſtalt 
ihres Gemahls, zweifelsohne aus Rückſicht für ihre 
eignen Gefühle, die, wenn fie auf dem gegenüber— 
ſtehenden Sopha ſaß, durch den beſtändigen An- 
blick des Unglücklichen verletzt werden mußten. Auf 
dieſen ließ ſie ſich jetzt mit einem Seufzer nieder und 
lud Mr. Jones durch eine Handbewegung ein, an 
ihrer Seite Platz zu nehmen. Aber da lag ja 
das Kind. Miſtreß Gurgel ſtand wieder auf, nä— 
herte ſich dem Kleinen und bückte ſich um ihn auf— 
zuheben und fortzutragen. Auffallender Weiſe wurde 
aber dieſes Bücken nicht durch eine einfache Biegung 
v. Halfern, der Squire. 10 
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des Rückgraths ausgeführt, ſondern ſie ſetzte einen 
Fuß etwas zurück und bog blos ihre Kniee, wodurch 
ihr Oberkörper dieſelbe ſteife aufrechte Stellung be⸗ 
hielt, die ſchon in der Verbeugung, wozu ſie ſich 
gegen ihren Freund herabgelaſſen, aufgefallen war. 
Die Negerin, die jetzt herbeigerufen wurde, um das 
Kind in die Küche zu tragen, hätte die Urſache 
dieſer Ungelenkigkeit ihrer Herrin am beſten erklären 
können; und wirklich beobachtete ſie auch nicht die 
ſtrengſte Verſchwiegenheit darüber. O Eitelkeit! 
Dieſe Frau pflegte ſich täglich kurz vor den Be⸗ 
ſuchen ihres Freundes, Mr. Jones, mit Hülfe je⸗ 
nes Negermädchens ſo grauſam einzuſchnüren, daß, 
wenn auch ihre Taille dadurch ſchlanker erſchien, 
doch der damit beabſichtigte Effekt durch die auf⸗ 
fallende Steifheit ihrer Figur und die Ungelenkigkeit 
ihrer Bewegungen gänzlich verwiſcht wurde und ihre 
ſchöne Geſtalt einer Drahtpuppe ähnlicher ſah als 
einem lebenden Weſen. Trotz der Proteſte der 
Negerin, die Geſchäfte vorgab, mußte der Kleine 
auswandern und zu Gunſten des Hausfreundes das 
Sopha räumen, das der (freilich betrunkene) Haus⸗ 
herr nicht beanſpruchen durfte. Nachdem das Kind 
der Negerin überantwortet, das Beiſpiel menſch⸗ 
licher Schwäche aber, der Gemahl, mit dem Schleier 
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zarter Schonung bedeckt, gefielen ſich die Beiden, 
auf dem Sopha ſitzend, höchſt wahrſcheinlich in 
moraliſchen Betrachtungen über die Folgen der 
Trunkſucht, beſonders wenn Ehemänner ſich derſel⸗ 
ben ſchuldig machen, zu welchen Reflexionen ſie 
ſelbſt nebſt dem geheimnißvoll verborgenen Inhalt 
der Tiſchdecke erläuternde Titelkupfer, lebende Bil⸗ 
der lieferten. 

Es iſt jetzt nöthig etwas über die bürgerliche 
Stellung des Doktor Gurgel und ſeiner Ehehälfte 
zu berichten. Friedrich Wertheim, jo hieß der In⸗ 
halt der Tiſchdecke, war als ziemlich unwiſſender 
Apothekergehülfe aus ſeiner Vaterſtadt Hannover 
nach Amerika ausgewandert, fand ſich hier aber, wie 
Tauſende ſeiner Landsleute vor und nach ihm, in 
feinen Erwartungen getäuſcht. Bei dem kümmer⸗ 
lichen Zuſtande ſeiner Caſſe war dieſe Täuſchung 
doppelt unangenehm für ihn und das Erkennen 
derſelben hatte die Wirkung auf ſeinen Geiſt, die 
ein kaltes Sturzbad auf den menſchlichen Körper 
auszuüben pflegt. Es war unangenehm aber ſtär— 
kend. Nach kurzem Beſinnen faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, ſich für einen praktiſchen Arzt auszugeben, 
obwohl er kaum die Namen der Droguen, viel we— 
niger ihre Heilkräfte kannte. In dem Staate Ten- 
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neſſee, wo ihm von den in dieſer Beziehung ſehr 
laxen Adminiſtrativbehörden die wenigſten Schwierig⸗ 
keiten in den Weg gelegt wurden, entrollte er den 
Vorhang von der Bühne feiner mediziniſchen Helden⸗ 
thaten. Ob nun der Zufall für ihn arbeitete oder 
ob ſeine Patienten ihm zu Gefallen genaſen, wiſſen 
wir nicht. Er hatte Glück, machte Furore und 
legte ſich das Prädikat „Doktor“ bei. Hatte ſich 
der Doktor in der Ebbe ſeines Glücks ſtandhaft 
bewieſen, ſo benutzte er jetzt die Flut deſſelben, 
indem er eine ſchöne und ziemlich gebildete Ameri⸗ 
kanerin, die Tochter eines wohlhabenden Farmers, 
feine jetzige Frau, heirathete. Doch, mit des Ge— 
ſchickes Mächten u. ſ. w. Nicht immer ſinden ſich 
hartnäckige Patienten bereit Jemandem zu Gefallen 
zu geneſen und ſelbſt der Zufall ermüdet durch das 
ewige Einerlei und macht ſich der Abwechſelung we- 
gen einen Spaß daraus, einmal gegen ſtatt für fei- 
nen Günſtling thätig zu ſein. Seine Kranken ſtar⸗ 
ben; an ſeinen Pillen vielleicht mehr als an ihren 
Uebeln. Er kam in Mißkredit und verlor ſeine 
Praxis. Was mehr als die Sterblichkeit unter ſei— 
nen Patienten dazu beitrug ſeine Stellung zu unter⸗ 
graben, war das öffentliche Zeugniß feiner Unwif- 
ſenheit durch ein mündliches Gutachten, welches er 
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über den Befund einiger Wunden an der Leiche 
eines getödteten Mannes vor den Gerichten in 
öffentlicher Sitzung abzugeben veranlaßt wurde. 
Die von ihm gegebene Darſtellung bekundete ſo 
auffallend ſeinen gänzlichen Mangel anatomiſcher 
Kenntniſſe und ſeine Unbekanntſchaft ſelbſt mit den 
gewöhnlichſten techniſchen Ausdrücken, daß mehrere 
anweſende Aerzte ſich veranlaßt fühlten ihn ſcharf— 
in's Gebet zu nehmen. Bei dieſer Examination — 
der zwar bald durch den präſidirenden Richter ein 
Ende gemacht wurde — machte Doktor Gurgel 
vollſtändig Fiasko. — Aber mit derſelben Elaſtici⸗ 
tät des Geiſtes, die ihn vor dem Beginn ſeiner 
mediziniſchen Laufbahn charakteriſirte, würde er ſich 
vielleicht auch jetzt wieder emporgeſchwungen haben, 
wenn nicht die heftigen Vorwürfe ſeines Weibes 
und ihre ihm unverholen gezeigte Verachtung ihn 
gänzlich zu Boden gedrückt hätten. Um den ihn 
quälenden Sorgen zu entgehen, begann er dieſelben 
in Branntwein zu erſticken. Er verließ endlich mit 
ſeiner Familie den Staat und ließ ſich in Van Bu⸗ 
ren nieder, wo er zwar ſeine mediziniſche Laufbahn 
nicht wieder eröffnete, aber auch dem Trunk nicht 
entſagte. Er wurde hier Gaſtwirth mit Beibehal— 
tung ſeines Prädikats, dem, mit Beziehung auf das 
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von ihm viel benutzte Organ von feinen Nachbarn 
der Beiname „Gurgel“ zugefügt wurde. Der Mann 
trank und die eitle Frau verachtete ihn gründlicher 
als einen ihrer Neger, von welchen ſie mehrere als 
Beſtandtheil ihrer Ausſteuer eingebracht hatte. An⸗ 
fangs hatte Miſtreß Gurgel verſucht ihn vom Trin⸗ 
ken zurückzuhalten, um den häuslichen Unfrieden zu 
verbergen; als ihr aber einſtmals einfiel, daß fein 
beſtändiger Genuß des Branntweins ſie binnen 
Kurzem eben ſo ſicher (wenn auch nicht ſo ſchnell) 
aus den Banden dieſer Ehe befreien würde als 
eine Doſis Arſenik, ſo ließ ſie ihn gewähren. Sie 
ignorirte ihn, ſie kümmerte ſich gar nicht um ihn 
und würde feinetwegen nicht eine Hand gerührt ha⸗ 
ben, ſelbſt wenn er in Gefahr geſchwebt hätte un⸗ 
ter dem Stuhlſitz zu erſticken. 

Miſtreß Gurgel und Mr. Jones ſaßen, wie 
ſchon berichtet, auf dem Sopha, vertieft in Betrad)- 
tungen über die Folgen des Trunkes. In dieſen 
Meditationen wurden fie geſtört durch das Erſchei⸗ 
nen jener Negerin, die den Richter im Unterzeich⸗ 
nen der im vorigen Abſchnitt erwähnten Schrift be— 
lauſcht hatte. Mit wenigen Worten ſetzte dieſe ihre 
Herrin, die an die Thür getreten war, von dem 
Reſultat ihrer Forſchungen ihn Kenntniß. Freilich 
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wußte fie nicht viel; fie hatte nur den Theil leſen 
können, der mit großen Buchſtaben geſchrieben war; 
der war aber das ominöſe WARRANT mit 
darauf folgendem aigainst Mr. Jones geweſen; ſie 
hatte alſo genug geleſen, um Beſorgniß zu erwecken. 


„Ein Verhaftsbefehl gegen Sie, Mr. Jones!“ 
wandte ſich die ſchöne Frau mit der lebhafteſten 
Unruhe an ihren Freund. „Was in des Höchſten 
Namen kann die Urſache ſein?“ 


Mr. Jones ruheloſe Augen ſchweiften im Zim⸗ 
mer umher. Er faßte ſich jedoch bald. „O, es 
wird weiter nichts ſein, als die verfluchte Sache 
F = 

„Ach, ſagte ich's nicht, daß dieſe alberne Ges 
ſchichte Euch in Verlegenheit bringen könne 
warnte ich Euch nicht, Euch damit zu befaſſen!“ 


„Ja, fatal iſt die Sache .... aber fie wird 
ſich arxangiren laſſen Möglich iſt's, daß 
mich die Mauern des Kerkers einige Wochen aus 
Eurer Geſellſchaft bannen können, aber ich reiche 
eine Nullitätsbeſchwerde ein, unterdeß Ihr für ein 
paar erfahrene Zeugen ſorgt, an deren eiſernen 
Stirnen die Fragen des Inquirenten zerſchellen 
ien 3 


— .. 

„Gut, das kann ich beſorgen,“ unterbrach ihn 
feine theilnehmende Freundin, „doch iſt es nicht nö— 
thig, daß Ihr unterdeß in der Calabouſe ſitzt. Alſo 
fort von hier! Hier könnt Ihr nicht bleiben! Der 
Sheriff iſt mein Freund nicht und würde Euch ſelbſt 
aus meinem Kleiderſchrank holen, blos um mich da— 
mit zu ärgern!“ 

Aber wohin? Das war eine Frage, die der an 
Auskunftsmitteln reichere Geiſt des Weibes beſſer löſte 
als der träge Verſtand des Mannes. Schon wäh— 
rend des kurzen Geſprächs mit ihrem Freunde hatte 
ſie über einen Plan nachgedacht, der ihn aus der 
Verlegenheit reißen ſollte. — Mr. Jones ſollte nach 
Mulberry-Creek flüchten und fi bei Squatter Py⸗ 
burn — mit dem ihr Mann in Geſchäftsverbindung 
ſtand — ſo lange aufhalten, bis die fatale Wahl— 
geſchichte beigelegt ſein konnte. Der raſchen Idee 
ſollte die ſchnelle Ausführung folgen: ein Neger 
ſollte Mr. Jones auf die Track (Spur) bringen, 
welche nach Mulberry-Creek führte. Und nun ſah 
man daſſelbe Weib, das ihren Mann nicht vom 
Erſticken gerettet haben würde, für einen Fremden 
emſig bemüht, alle jene Kleinigkeiten zu ordnen, 
welche zu einer längeren Fußreiſe nöthig ſind, mit 
derſelben zärtlichen Sorgfalt, die eine treue Mutter 
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am Vorabend des erſten Ausflugs ihres geliebten 
Sohnes gezeigt hätte. 5 

Ein dreiſtes Klopfen ließ ſich jetzt hören und, 
ohne lange auf das Herein zu warten, trat der 
Sheriff, begleitet von einem Conſtabel, in die 
Stube. 

„Nanny, bring' ein paar Gläſer Grog für 
den Herrn Sheriff und den Conſtabel!“ rief Mi⸗ 
ſtreß Gurgel ſehr laut durch das geöffnete Fenſter 
über den Hof nach der Küche. 

„Spart Euren Grog, ma'm, wir kommen, um 
von Euch etwas Beſſeres zu fordern als Getränke!“ 
erwiederte der Sheriff. Ein Blick hatte ihn über- 
zeugt, daß ſeine Beute (Mr. Jones) ihm nicht ent⸗ 
gehen konnte und es handelte ſich bei ihm nur noch 
darum Miſtreß Gurgel mit der Wuth eines früher 
verſchmähten Liebhabers vor Abführung ihres Freun— 
des gründlich zu ärgern. Mit dem maliziöſeſten Läs 
cheln, das er anzunehmen im Stande war, entrollte 
er die Warrant vor ihren erſtaunten Blicken und 
deutete mit dem Zeigefinger auf den Namen „Jones.“ 

„Nun, was weiter, Herr Sheriff, womit kann 
ich dienen?“ 

„Mit Mr. Jones! Bedaure zwar das Herze— 
leid, das ohne Zweifel Eurer Ladyſhip durch die 
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Beraubung des lieben Freundes zugefügt wird, je⸗ 
doch kann nur die Perſon des Mr. Jones uns heute 
zufrieden ſtellen! Wo iſt er?“ 

„Die Perſon des Mr. Jones? Aber was geht 
die mich an? Hab' ich Mr. Jones in der Taſche?“ 
und damit fuhr ſie mit den Händen in das Kleid 
und kehrte lachend das Inwendige beider Taſchen 
nach außen. 

„Kommt ma'm, macht keine Kindereien! Ge⸗ 
ſteht, daß Ihr ihn verborgen habt, dieſen. » 
Euren Freund ..... und zwar in dieſem Zim⸗ 
mer. Ihr wißt, daß das Geſetz die Hehlerin eben- 
falls beſtraft!“ 

„Keine Eurer beleidigenden Dummheiten, Shes 
riff! Wenn Euch der Staat ein Patent“) auf den 
Menſchenfang gegeben hat, ſo gab er Euch doch 
nicht die Erlaubniß Frauen zu beleidigen!“ 

„Wußt' ich doch, daß dies Weib lügen würde!“ 
ſprach er zu ſeinem Begleiter. | 

„Kommt, Unverſchämte, was ift das?“ fuhr 
er dann zornig die Frau an, ergriff ſie etwas 
rauh beim Arme und zerrte fie nach dem Ka⸗ 


*) Das engl. Wort patent bedeutet auch Beſtallung 
eines Offiziers, Conſtabels ac. 
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min. „Was iſt das?“ damit erfaßte er trium⸗ 
phirend ein Paar unter der Tiſchdecke hervor⸗ 
guckende Fußſpitzen, während der Conſtabel im 
nächſten Angenblick die Decke fortgeriſſen hatte und 
mit den Worten „im Namen des Geſetzes“ muthig 
unter den Stuhlſitz fuhr. 

„Ha, Ihr Dummkopf, Ihr Strohmann! Ihr 
wäret werth, daß man Euch das Bischen Gehirn mit 
Keulen ausklopfte, den Schädel mit Lappen füllte 
und Euch als Vogelſcheuche aufſtellte. Ihr Flicken⸗ 
und Lappenkönig! Ha, wo iſt die Perſon des Mr. 
Jones? Ja, Ihr Hunde, ſucht ihn, ſucht, ſucht! 
Und wenn Ihr ihn fändet? O ſeid froh, daß Ihr 
ihn nicht gefunden, er würde Euch die Ohren ab— 
ſchneiden. Und ach, ich unglückliches Weib!“ ſo 
tobte ſie weiter, erſchöpft auf den Stuhl ſinkend, 
unter dem der Kopf ihres Mannes ſteckte. „Hier 
ſitze ich und werde von den rohen Burſchen belei— 
digt, während dieſes Ungeheuer hier, dieſer ver— 
fehlte Abklatſch von einem Mann, mich beſchuͤtzen 
ſollte! O ſo ſucht doch, Ihr Menſchenfänger! 
Sucht ihn! Und wenn Ihr ihn gefunden, ſo ruft 
mich, damit ich zuſehe, wie er Eure hohlen Köpfe 
zuſammenſchlägt! Was ſteht Ihr da und gafft? 
So ſucht doch, ſucht .. ..“ Und fo würde fie 
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noch weiter getobt haben, wenn die Schnürbruft 
nicht ihre Rechte gefordert hätte. Sie ſank erſchöpft 
im Stuhle zurück. 

Der Sheriff und ſein Begleiter machten ziem⸗ 
lich lange Geſichter. Erſterer erkannte, daß es jetzt 
an Miſtreß Gurgel war, ironiſch zu ſein. Die un⸗ 
ter der Tiſchdecke hervorguckenden Fußſpitzen des 
Doktors, die er beim Eintritt in's Zimmer erblickt, 
hatten ſeinen Spürſinn irre geleitet. Seines Fangs 
gewiß, hatte er geglaubt, es ihr bieten zu können. 
Aber jetzt würde er froh ſein, wenn die Sache blos 


mit dem Schelten abgemacht wäre, das er ohne 


Klage eingeſteckt hätte; denn er hatte jedenfalls 
ſeine Amtsbefugniſſe überſchritten und es ſtand von 
der Beleidigten Alles zu erwarten. Plötzlich aber 
ſchien ein heller Gedanke den Nebel ſeines Geiſtes 
zu durchbrechen. Der Ruf nach Grog konnte eine 
Warnung geweſen ſein. Seinen Begleiter mit ſich 
fortziehend, ſtürzte er hinaus in den Hof. — 


13. 


Gefahren, welchen wir täglich die Stirn zu 
bieten haben, machen uns gleichgiltig gegen dieſel— 
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ben. Der Matrofe ſteigt mit vollkommner Gemüths— 
ruhe in die höchſte Spitze des Maſtes, von dem 
ein Fehltritt ihn hinab in die Fluten ſtürzt; er 
ſchläft ein zwiſchen den Tauen im Maſtkorbe un⸗ 
bekümmert darum, daß eine einzige unruhige Be— 
wegung im Traume ſeine Lage verändern und die 
ſchwankende Bewegung des Schiffes ſeinen Körper 
auf's Deck ſchleudern kann. Derſelbe Mann aber, 
der in der ſchwindelnden Höhe ruhig ſeinen Taback 
kaut, fürchtet ſich, wenn er auf dem Lande ein mu— 
thiges Pferd beſteigen ſoll; er macht die lächerlichſte 
Figur auf demſelben, das der geübte Reiter mit 
Leichtigkeit regiert. — Mit derſelben Sorgloſigkeit, 
die den Matroſen auf feinem gefahrvollen Elemente 
charakteriſirt, vertraut der Hinterwäldler des We— 
ſtens von Amerika ſein und der Seinigeu Leben in 
dem Ocean der Wälder ſeiner Büchſe, dem Beil 
und dem Meſſer. Unverzagt regelt er die Richtung 
ſeiner Wanderungen durch Wald und Prairie nach 
dem Stand der Sonne und weiß ſeinen Hunger zu 
ſtillen da, wo der Europäer erſchöpft und entmu— 
thigt ſich niederlegt und verzweifelnd den Tod 
herbeiwünſcht. Hat er endlich eine Stelle in 
der Waldeinſamkeit gelichtet — ein Plätzchen, 
das ſich zu der Unabſehbarkeit des Forſtes verhält 
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wie ein einſamer Stern zum unendlichen Gewölbe 
des Firmaments — ſo lebt er trotz der ihn täglich 
umgebenden Gefahren ſo ſorglos und unbekümmert 
von einem Tage in den andern, wie der Städter 
umgeben von Militair und beſchützt durch das wa— 
chende Auge der Polizei. 

Die Bewohner der Anſiedlung am Mulberry - 
Creek waren in dem kurzen Zeitraum, der zwiſchen 
dem Tage ihrer Ankunft beim Mulberry und dem 
Zeitpunkte der hier geſchilderten Zuſtände und Be— 
gebenheiten lag, ſchon zu wiederholten Malen durch 
Räubereien und Anfälle der benachbarten Indianer⸗ 
ſtämme beunruhigt worden. Einige dieſer Angriffe 
beſtanden in bloſen Räubereien, bei welchen die 
Squatter nur den Verluſt einiger Kühe und Pferde 
zu beklagen hatten, andere aber waren blutiger ab 
gelaufen und hatten mit dem Verbrennen einiger 
Cabins und der Niedermetzlung von Familien geen— 
det. Die erſte Urſache dieſer ſo blutig endenden 
Kämpfe lag in ſehr geringfügigen Streitigkeiten, 
deren Herbeiführung den weißen Koloniſten zur 
Laſt fiel; die zweite war der Whisky, ohne deſ— 
fen Genuß die angeborene Klugheit und Mäßi— 
gung der Indianer gewöhnlich über ihren Rache— 
durſt den Sieg gewinnt. Trotz dem gingen die 
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Anfiedler ruhig ihren gewöhnlichen Beſchäftigun⸗ 
gen nach. Einige Tage nach einem ſolchen Anfall, 
den ſie mit Lebensgefahr zurückgeſchlagen, verrieth 
nichts in ihrem Benehmen, keine Angſt, keine Un⸗ 
ruhe, daß ſie überhaupt eine Wiederholung dieſer 
Scenen fürchteten, obgleich ihre Sicherheit durch 
nichts gewährleiſtet, durch keine außerordentlichen 
Vorſichtsmaßregeln befeſtigt war. Täglich, ſtünd⸗ 
lich konnte der Tomahawk ausgegraben, die Kien⸗ 
fackel gezündet und Tod und Verderben während 
der Stille der Nacht von den Dämonen des Wal— 
des in ihre friedlichen Hütten geſchleudert werden. 
— Diejenigen Indianer, welche hauptſächlich dieſe 
Ausfälle und Räubereien verübten, waren die "Se: 
minolen. Die Truppen der Regierung der Ver. 
Staaten hatten ſie in Florida beſiegt. Man hatte 
ihnen dieſen Landestheil entriſſen, und ſte trotz 
ihres heldenmüthigen Widerſtandes und ihrer ver: 
zweifelten Vertheidigung in einzelnen Abtheilungen 
hierher transportirt, wo man ihnen einige Tage⸗ 
reiſen oberhalb des Städtchens Van Buren andere 
Jagdreviere angewieſen hatte, mit Zahlung eines 
kleinen Jahrgehalts an jede Familie, das im erſten 
Jahre in Lebensmitteln, in den folgenden aber in 
Geld entrichtet wurde. Aber das kältere Klima von 


160 


Arkanſas ſagte weder ihrer Körperbeſchaffenheit noch 
ihrer in dem warmen Florida bisher geführten Le— 
bensweiſe zu. Das Wild war bald innerhalb der 
engen Grenzen ihres ihnen zugewieſenen Reviers 
vertilgt. Um ſo viel Land klären und beſtellen zu 
können als hinreichend wäre um eine ihrem Bedarf 
an Mais entſprechende Ernte zu geben, fehlten 
ihnen einestheils die Mittel (wie Zugvieh, Pflug ꝛc.), 
anderntheils waren ſie aber auch zum Arbeiten zu 
träge. Sie verkümmerten daher, beſonders da ſte 
das von der Regierung ihnen jährlich ausgezahlte 
Gehalt ſchon in den erſten Tagen nach deſſen Em⸗ 
pfang für Whisky an die weißen Händler veraus— 
gabten, welche an ſolchen Zahltagen — wie die 
Geier wenn ſie Beute wittern — den Diſtrikt um⸗ 
lagerten. Von dieſen wurden fie bei ſolchen Ge 
legenheiten betrogen oder im trunkenen Zuſtande 
ihres noch übrigen Geldes beraubt. Der Whisky 
entnervte fie völlig, fo daß fie ſelbſt zu ihrer na⸗ 
türlichen Beſchäftigung, der Jagd, zu faul wurden 
und es oft vorzogen von der nächſten Anſiedlung 
der Weißen oder von ihren Nachbarn, den Chero- 
keſen, ein Stück Vieh wegzutreiben und abzuſchlach⸗ 
ten, ſtatt hinaus in die Prairie zu wandern und 
den Büffel zu erjagen. Es iſt alſo wohl einzu⸗ 
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ſehen, daß es bei ſolchen Zuſtänden der Urſachen 
zum Streite nicht eine, ſondern Hunderte gab. Die 
nächſten Nachbaren der Seminolen waren die Che⸗ 
rokeſen, welche gleich den weißen Anſtedlern von 
ihren Räubereien heimgeſucht wurden. Die Chero⸗ 
keſen ſind ein Indianerſtamm, deſſen Civiliſation 
und theilweiſe Bekehrung zum Chriſtenthum eine 
Thatſache iſt. Dies Reſultat iſt aber weder durch 
die Bemühungen der Miſſtonäre noch durch das 
gute Beiſpiel hervorgebracht worden, das die Nach— 
barchriſten den Cherokeſen etwa gaben, ſondern ein- 
zig und allein durch crossing of the breed, wie 
der Amerikaner ſagt, durch Vermiſchung der beiden 
Racen, indem Weiße in die Familien der Cheroke— 
ſen hineinheiratheten. Dieſe gemiſchten Heirathen 
hatten in dem frühern Wohnfitz der Cherokeſen, 
einem von den Staaten Georgia, Tenneſſee, Ala— 
bama und den beiden Carolinas eingeſchloſſenen 
Landſtrich, ſtattgefunden. Sie hatten jenes Gebiet, 
das zum Verdruß der Amerikaner einen Staat im 
Staate bildete, an die Ver. Staaten überlaſſen und 
es war ihnen dafür, gleich den Seminolen, ein 
Landestheil im Weſten der äußerſten Grenzen von 
Arkanſas zum neuen Wohnſitz angewieſeu worden. 
Civiliſirt — mindeſtens in demſelben Grade wie 
v. Halfern, der Sauire. 11 
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die weißen Bewohner des Weſtens — vertraut mit 
den Arbeiten des Ackerbaus und gewöhnt an die 
Beſchäftigungen der Weißen, ſetzten ſie dieſelben 
auch hier fort, kultivirten Land, trieben Viehzucht 
und waren überhaupt in nichts als in ihrer Farbe 
von den weißen Bewohnern der weſtlichen Grenz— 
diſtrikte zu unterſcheiden. Es muß daher einleud)- 
ten, daß die räuberiſchen Seminolen von den Che— 
rokeſen ebenfalls mit Feindſeligkeit behandelt wur⸗ 
den, was zur Folge hatte, daß Weiße und Chero— 
keſen in Vertilgung der Räuber Hand in Hand gin- 
gen und ſich auch gelegentlich über die Mittel be⸗ 
riethen und einigten, durch welche dem Unweſen ein 
Ende zu machen ſei, das, durch die Habgier der 
weißen Whiskyhändler herbeigeführt, in der letzten 
Zeit überhand zu nehmen drohte. 

Um eine ſolche Berathung mit den angeſehenſten 
der Cherokeſen und deren Häuptling Ritchy zu pfle⸗ 
gen, hatte Squire Ruſſel die Reiſe nach der Na⸗ 
tion (ſo wurde das Land der Cherokeſen genannt) 
unternommen. In dieſer Berathung brauchte man 
nicht lange nach dem Grund des Uebels zu ſuchen, 
da Jedermann ihn kannte. Das Geſetz der Union 
unterſagte den Verkauf von geiſtigen Getränken an 
die Rothen; aber was half das Geſetz, wenn es 
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nicht befolgt wurde und Niemand die Befolgung 
deſſelben erzwang? Die auf Uebertretung deſſelben 
geſetzte Strafe war zu gering; und wer war da, 
die Eintreibung derſelben zu erzwingen? Das 
nächſte Gericht hatte ſeinen Sitz in Van Buren; 
aber ſeine Jurisdiktion über die Grenzdiſtrikte war 
nur eine nominelle und ſein Arm war ohnmächtig 
in dieſen Wäldern. Wie in allen neuen Anſiedlun⸗ 
gen des Weſtens, ſollte auch hier das Lynch-law 
der vom Staate gehandhabten Gerechtigkeit unter 
die Arme greifen. Es ward deßhalb beſchloſſen, 
über alle jene Geſellen, deren Abſcheu vor Arbeit 
oder deren Habgier ſie den Branntweinverkauf an 
die Seminolen treiben ließ, bei Ertappung auf fri⸗ 
ſcher That ohne Weiteres die Strafe des Betheerens 
und Befiederns zu verhängen. Größere Strenge 
wollte man nicht anwenden, da die meiſten der be— 
kannten Whiskyhändler Squatter und Familienväter 
in der Nation oder in Mulberry-Creek waren, und 
man hoffte ſie durch das Schimpfliche der Strafe 
von der Fortſetzung ihres Gewerbes zurückzuſchrecken. 

Neben dieſen Geſchäften, welche der Squire 
als ſolcher im Namen und zum Wohl der Bewoh⸗ 
ner der Anſiedlung am Mulberry in der Nation 
beſorgte, pflog derſelbe mit dem Chief Ritchy auch 

11* 
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Beſprechungen, die ihn und dieſen allein betrafen. 
Ritchy war ein noch junger Mann, ein Halbblut, 
von einem indianiſchen Vater und einer weißen 
Mutter ſtammend. Seine Perſönlichkeit hatte ſehr 
wenig vom Indianer — nur an der Farbe war 
ſeine gemiſchte Abſtammung kennbar — und ſeine 
Erziehung war mindeſtens höher als die der an der 
Range wohnenden weißen Squatter. Sein Vater 
war viele Jahre hindurch ein Freund des Squire 
Ruſſel geweſen und er (der Sohn) hatte die freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen mit demſelben fortgeſetzt. 
Ruſſel ſchätzte den jungen Chief hoch wegen ſeiner 
biedern Geſinnung und reellen Handlungsweiſe, 
Eigenſchaften, die von ihm mehr als andere geehrt 
wurden. Wegen ſeiner Beziehungen zu der Staaten⸗ 
regierung von Arkanſas kam Ritchy oft in den Fall, 
Reiſen nach der Hauptſtadt unternehmen zu müſſen 
und da ſein Weg ihn dann über Mulberry-Creek 
führte, verfehlte er nie den Squire zu beſuchen. 
Dieſe Beſuche, welche anfangs nur ſelten ſtattgefun⸗ 
den hatten, waren ſpäter häufiger geworden, in den 
letzten Wochen aber in auffallend kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen nach einander erfolgt. Der Zweck derſel⸗ 
ben läßt ſich leicht erklären durch die Bemerkung, 
daß die Beſuche weniger dem Squire als ſeinen 
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Töchtern galten, und von dieſen hauptſäͤchlich der 
ältern, Betſy. Ritchy war kein Mann von glän⸗ 
zenden Eigenſchaften, aber er beſaß einen graden 
Charakter und ein beſcheidenes Aeußere. Wer ihn 
nicht näher kannte, war verſucht ihn für blöde zu 
halten; im vertrautern Umgange aber erzwang er 
ſich unwillkürlich die Achtung Aller. Dieſer Mann 
hatte um die Hand Betſy's angehalten und zwar 
bei ihrem Vater. Nicht Mangel an Muth — denn 
dieſer fehlte ihm im Kampfe nicht — ſondern ſeine 
natürliche Schüchternheit hatte ihn abgehalten ſich 
ihres Jaworts zuvor zu vergewiſſern, aber der Va⸗ 
ter hatte lachend dieſes Amt übernommen, ihm ver— 
ſprochen das Herz ſeiner Tochter zu erforſchen und 
der Ueberbringer ihrer Antwort zu werden. Die⸗ 
ſelbe war nach den Wünſchen des Vaters bejahend 
ausgefallen und Ruſſel hatte ſie dem Chief der 
Cherokeſen mit großer Befriedigung bei dieſem Ber 
ſuche mitgetheilt. Was Betſy betrifft, ſo war ihr 
dieſer Antrag unverhofft gekommen. Bei den öf— 
tern Beſuchen des Haͤuptlings in ihrem Haufe war 
ihr beiderſeitiges Verhalten das gegenſeitiger Ach» 
tung geweſen, aber nichts in ſeinen Worten oder 
in ſeinem Benehmen berechtigte ſie einen höhern 
Grad von Zuneigung bei ihm zu vermuthen. Dies 
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lag aber einzig und allein in der natürlichen Schüch⸗ 
ternheit des jungen Mannes. Obgleich nun Bet— 
ſy's Geſchmack oder vielmehr ihre Neigungen ſich 
wohl eher einem mit glänzenderen Eigenſchaften 
begabten Manne zugewandt hätten, ſo war doch 
Ritchy ihr durchaus keine unangenehme Perſon; 
und da ſie gewohnt war, unbedingtes Vertrauen in 
die Worte ihres Vaters zu ſetzen, der, beſſer be— 
kannt mit dem Charakter und den gediegenen Eigen⸗ 
ſchaften des Häuptlings, nicht verfehlte dieſe im ber 
ſten Lichte darzuſtellen, ſo nahm ſie keinen Anſtand 
ihm ihre Hand zuzuſagen, um ſo weniger da ſie 
wußte, daß ſie auch ihren Vater dadurch glücklich 
machte. Bei dieſem fielen neben ſeinen freund⸗ 
ſchaftlichen Gefühlen und ſeiner günſtigen Meinung 
über den Charakter des Häuptlings noch andere 
Beweggründe von mehr materieller Natur in die 
Wagſchale. Die Vermögensumſtände des künftigen 
Schwiegerſohns waren gut, d. h. nach hinterwäld— 
leriſchen Begriffen. Seine Farm war eine der größ— 
ten und beſten in der Nation und das werthvolle 
Inventarium derſelben wurde durch den Beſitz von 
etwa zehn bis zwölf Sklaven erhöht. Hierzu kam 
noch ein nicht unbedeutendes Gehalt, welches er 
theils an Geld, theils an Naturalien von ſeinem 
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Stamme bezog, das zur Vermehrung feines Wohl: 
ſtandes beitrug. Dieſe Verhältniſſe waren alſo, 
verbunden mit ſeinem guten Charakter, geeignet, ſein 
und ſeiner künftigen Gefährtin Leben glücklich und 
bequem zu machen, aus welchem Grunde die pro— 
jektirte Verbindung den Vater über alle Maßen be— 
glückte und ſeine Tochter zufrieden ſtellte. 


Die Nacht hatte ihre Fittiche über Mulberry— 
Creek ausgebreitet. Die matten Strahlen des Halb— 
mondes ſtrebten vergeblich das Dunkel der tiefen 
Wälder zu durchdringen und nur in der Lichtung 
von dem Gehöfte des Squire Ruſſel gelang es 
ihnen ein Halbdunkel zu erzeugen, das dem Däm— 
mern des Tages eine Stunde vor Sonnenaufgang 
ähnlich iſt. Die Stille der Wälder wurde kaum 
von dem periodiſchen Geheul eines Raubthiers 
oder dem Kreiſchen der Nachteule unterbrochen und 
dann und wann erſchallte von der fernen Steppe 
herüber der klagende Ton des Prairiewolfes. — 
Nicht mit der männlichen Kraft ſeines filberſtrah— 
lenden runden Angeſichts, ſondern mit dem matten 
Glanze ſeines alternden Hauptes ſandte der Tra— 
bant der Erde ſein bleiches Licht auf die Cabin 
und nur vereinzelten Strahlen gelang es durch das 
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dichte Laub der Reben und Lianen ihren Weg nach 
der Veranda und der Halle zu finden. — 

Hier hatten der Squire und unſer Republikaner, 
der größern Kühle wegen, ihr Nachtlager aufge⸗ 
ſchlagen, während die Frauen das Innere behaup⸗ 
teten. Einige auf dem Boden ausgebreitete Büffel— 
häute und ein paar Decken machten ihr Lager aus. 
Ueber demſelben war ein Geſtell von dünnen Stä- 
ben angebracht, überzogen mit einer dünnen Gaze, 
das den Zweck hatte die Schläfer vor den Stichen 
der Musquitos zu ſchützen. Ein tiefes Schnarchen 
des Rothen zeigte an, daß er feſt ſchlafe. Squire 
Ruſſel's Geiſt war jedoch noch ſo voll von dem Glück 
ſeiner Tochter an der Hand Ritchy's, daß er ſich's 
nicht verſagen konnte die Zukunft in den lieblich— 
ſten Farben auszumalen und in dieſen ſelbſtgeſchaf— 
fenen Bildern noch zu ſchwelgen, als er ſchon ſein 
Haupt zur Ruhe hingelegt hatte. Aber allmälig 
forderte der Schlaf, unterſtützt von der Kühle des 
Orts und der Stille der Umgebung, ſein Recht und 
Ruſſel befand ſich in jenem Halbzuſtande zwiſchen 
Wachen und Schlafen, wo der Geiſt und die Sinne 
zwar noch für äußere Eindrücke empfänglich ſind, 
die ſchmerzenlindernde Hand des Schlafes aber ſchon 
ein halbdunkles Gewebe um dieſelben geſponnen hat, 
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fo daß wir beim plötzlichen Erwachen ungewiß find, 
ob die Stimme, die uns gerufen, ob das Geſicht, 
das ſich über unſer Lager beugte, Traum oder 
Wirklichkeit war. Hatte nun ſchon der Schlaf den 
Sieg davon getragen, oder war es eins jener 
Phantaſiegebilde, die oft ſelbſt im wachenden Zus 
ſtande vor unſerer Seele aufſteigen — genug, er 
glaubte ſeine Tochter zu erblicken im Begriff Ritchy 
ihre Hand zu reichen. Auch dieſer ſchien ſeine 
Arme auszubreiten und ſeine Künftige in dieſelben 
ſchließen zu wollen, aber im nächſten Augenblick 
trat zwiſchen beide eine dunkle Geſtalt. Vergebens 
ſtrengte er ſich an, die Züge ihres bleichen Ges 
ſichts zu erkennen. Sie drängte den Häuptling zu⸗ 
rück, der ſchweigend, Schmerz im Blick, ſich von 
ihr abwandte. Unwillkürlich ballte der Squire ſeine 
Fauſt und that eine raſche Bewegung, um die Ge— 
ſtalt zu ergreifen — aber — die Viſion war vor⸗ 
bei; ein unruhiges Knurren der Hunde hatte ihn 
erweckt. 

Er ſchlug die Musquitobar zurück, richtete ſich 
auf ſeinem Lager mit dem Oberkörper empor und 
ſtrengte ſeine Augen an das Halbdunkel zu durch⸗ 
dringen. In der Umzäunung, in welcher das Vieh 
ſich befand, war Alles ruhig, die Annäherung eines 
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Panthers konnte es alſo nicht fein, was die Hunde 
beunruhigte, da der Inſtinkt des Viehs dieſen Feind 
am erſten wittert. Und doch war es ihm auffallend, 
daß auch Neſtor, der ſich nicht durch Geringfügig⸗ 
keiten aus ſeinem Gleichmuth bringen ließ und nur 
bei wirklich ernſten Veranlaſſungen Unruhe zeigte, 
mit erhobenem Kopfe im Eingange der Halle lag 
und etwas zu wittern ſchien. Bald jedoch legte 
der Hund feinen Kopf wieder zwiſchen ſeine Vorder⸗ 
pfoten und auch der Squatter ließ ſein Haupt auf's 
Lager zurückſinken. Er ſchloß ſeine Augen und ver⸗ 
ſuchte die Erſcheinung wieder vor ſeine Seele zurück⸗ 
zurufen, in der Hoffnung, daß es ihm gelingen 
möge ihr Geſicht zu entdecken; aber vergebens, ſie 
kam nicht wieder; der Schlaf übermannte ihn end- 
lich. Aber Ruhe ſollte er nicht lange genießen. 
Ein lautes Bellen ſämmtlicher Hunde weckte ihn 
und ſeinen Schlafkameraden auf. Im Nu hatte er 
ſich aufgerichtet, trat an den Eingang der Halle 
und ſpähte hinüber nach dem Vieh. So viel er 
von demſelben ſehen konnte, war es vollkommen ru— 
hig und doch bellten die Hunde heftig und umkreis⸗ 
ten aufgeregt die Cabin. Seine Gedanken beka⸗ 
men nun eine andere ernſtere Richtung und er rief 
ſtark in das Haus hinein: 
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„Frau, Kinder, wacht auf! Es iſt etwas, wie 
es nicht ſein ſollte!“ 

f Dieſe Warnung war unnöthig, denn ein Ge— 
räuſch in dem Schlafzimmer der Frauen belehrte 
ihn, daß dieſe ebenfalls munter waren. Jetzt er— 
tönte ein langgedehnter Ruf aus weiter Ferne 
her, ähnlich dem, durch welchen der Wanderer von 
dem dieſſeitigen Ufer eines Fluſſes dem Fährmann 
auf der andern Seite zu erkennen giebt, daß er 
ihn überſetzen ſoll. 

„Ruhig, ihr Beſtien!“ herrſchte er den Hun: 
den zu, die mit heftigerem Gebell den Ton beant— 
worteten. Dann wandte er ſich an die Frauen, 
welche, nachdem ſie haſtig die nöthigſten Kleidungs— 
ſtücke übergeworfen, in die Halle getreten waren. 

„Man kann nicht wiſſen, was dieſer Ruf be— 
deuten ſoll. Die Nacht iſt nicht ſo dunkel, daß 
einer von unſern Nachbaren, wenn er vielleicht Hülfe 
brauchte, die Cabin verfehlen könnte. Die Teufel 
von Seminolen ſind erfinderiſch genug und nicht 
unmöglich iſt's, daß dieſer Ruf eine Schlinge ſein 
ſoll um uns herauszulocken.“ Nicht mit einem ein⸗ 
zigen Ton, nicht mit einer Miene verriethen die 
Frauen, daß dieſe Nachricht ſie beunruhige oder wohl 
gar in Schrecken ſetze. Schweigend öffneten ſie die 
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Thür des Wohnzimmers, das in dem Fall eines 
Ueberfalls von den Indianern die Feſtung der Fa⸗ 
milie war, und ſämmtliche Hausgenoſſen traten in 
daſſelbe, mit Ausnahme des Squires, der zum Lau⸗ 
ſchen in der Halle verweilte. Wie den übrigen 
Theilen des Hauſes, ſo war auch dieſem Zimmer 
der Stempel größerer Wohlhabenheit ſeiner Bewoh— 
ner aufgeprägt, obgleich die in den Grenzdiſtrikten 
nöthigen Vorſichtsmaßregeln in demſelben nicht 
verabſäumt waren. Die Wände des Zimmers ſo 
wie die Decke waren mit glatt gehobelten Brettern 
ausgeſchlagen und mit grüner Oelfarbe angeſtrichen, 
aber kleine weiße Quadrate zeigten an, wo Oeff— 
nungen zu Schießſcharten gelaſſen waren. Man 
konnte ſie mit Leichtigkeit herausziehen und wieder 
einſchieben. Die Fenſter waren von innen mit ſtar⸗ 
ken eichenen Laden zu verſchließen. In einem Win⸗ 
kel des Gemachs ſtand ein kleiner Eckſchrank, der 
ſechs oder ſieben Kugelbüchſen und reichlichen Vor⸗ 
rath an Pulver, Kugeln und Kugelpflaſtern ent⸗ 
hielt. Die übrigen Möbel waren von einer Be⸗ 
ſchaffenheit, die die zugleich kriegeriſche Beſtimmung 
des Zimmers nicht ahnen ließ. Es befand ſich hier 
ein Sopha, zwei Tiſche, ein Schrank und die er⸗ 
forderliche Anzahl Stühle von polirtem Holze. Der 
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Squatter hatte fie von New» Drleand mitgebracht 
und fo wenig koſtbar dieſe Luxusartikel auch fein 
mochten, ſo waren ſie doch ein Gegenſtand des 
Neides für die übrigen Bewohner der Anſiedlung. 
Ruhig aber raſch wurden jetzt die nöthigen Vor⸗ 
bereitungen getroffen. Die Möbel wurden von 
den Wänden gerückt, um bequemer zu den Schieß- 
ſcharten gelangen zu können, nachdem zuvor Licht 
angezündet war, das mit einer aus der Schale des 
Kürbis gefertigten Hohlkugel umgeben, keine Helle 
von außen ſehen ließ, im Zimmer aber ein ſchwa⸗ 
ches jedoch genügendes Licht verbreitete. Man 
ſchloß die Fenſter, öffnete die Schießſcharten und 
legte einen ſtarken Balken zum Verrammeln der 
Thür bereit. Dann holte man die Kugelbüchſen 
hervor und den Schießbedarf, ſetzte neue Kapſeln 
auf oder ſtreute friſches Zündkraut auf die Pfan⸗ 
nen. Alles dies wurde von den Mädchen und 
ihrer Mutter mit einer Ruhe, Sicherheit und Eile 
ausgeführt, die bewies, daß dergleichen nächtliche 
Vorbereitungen zum Kampfe auf Leben und Tod 
und die Kämpfe ſelbſt ihnen nicht neu, ſondern 
Dinge waren, die ſie ſchon oft erlebt. Nachdem 
dieſe Vorbereitungen vollbracht, trat Jeder, mit 
einer Kugelbüchſe verſehen, an eine Schießfcharte, 
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Eine erwartungsvolle tiefe Stille herrſchte in der 
Cabin und in den waldumgürteten Umgebungen 
derſelben. Das Licht in der Halbkugel verbrei⸗ 
tete ein unheimliches Halbdunkel in dem Gemach 
und warf einen ungewiſſen, trügeriſchen Schein auf 
die bei den Schießſcharten lauſchenden Geſtalten. 
In dem Eingange, die halbgeöffnete Thür in der 
Hand, ſtand die Mutter auf den Vater harrend, 
um dieſelbe ſofort nach ſeinem Eintritt wieder zu 
ſchließen. Auf den Knieen an einer Schießſcharte 
nicht fern von ihrer jüngern Schweſter, lag Betſy 
wie hingegoſſen. Das trügliche Licht verlieh ihrem 
durch die Aufregung etwas gerötheten Angeſicht 
und dem feſten Blick des dunklen Auges einen faſt 
zauberhaften Glanz. Ihr ſchwarzes Haar floß auf— 
gelöſt über ihren Rücken herab und unter dieſem 
dunklen Schleier hervor ſchimmerte eine Marmor⸗ 
ſchulter und ein weißer Arm, deſſen Hand feſt 
den Lauf einer Büchſe umfaßte, deren Kolben auf 
dem Fußboden ruhte. Hier kniete die heitere Mary, 
die Büchſe vor ihr liegend, das Ohr an die Scharte 
gedrückt mit einem Geſicht ſo ernſt, daß man hätte 
darüber lachen mögen, wenn einem dieſes Geſicht, 
dem der ernſte Ausdruck nicht recht behagen wollte 
und das immer bereit ſchien in ein Lachen auszu⸗ 
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plagen, unter andern weniger ernſten Umſtänden 
begegnet wäre. Ihre Augen waren unabſichtlich, wie 
von ungefähr auf den Republikaner gerichtet, der 
den Thürbalken bereit hielt. Das Geſicht dieſes 
Würdigen war etwas bleicher als ſonſt, ſelbſt aus 
der Spitze ſeiner Naſe, die doch gewöhnlich mit einem 
Glanze glühte, daß man glaubte eine Cigarre daran 
zünden zu können, war die Farbe gewichen. War 
es Furcht vor den Indianern oder ſeine mehrtägige 
Enthaltſamkeit von Spirituoſen, die die Verän⸗ 
derung in ſeinem bärtigen Angeſichte hervorgebracht, 
kann nicht mit Gewißbeit angegeben werden. 
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Nicht lange ſollte die ſpannende Erwartung 
dauern, denn der Ruf ließ ſich mehrere Male in 
kurzen Zwiſchenräumen hören. Er tönte herüber 
von jenſeits des Kornfeldes, von dem Bache her. 
Er kam näher; der Rufende mußte bald hinter 
der Einzäunung des Feldes ſein. Der Anruf: 
Halloh the house! halloh the house! war jetzt 
ganz deutlich zu verſtehn. 
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„Ruſſel, hörſt du, das iſt nicht die Stimme 
eines Seminolen,“ hub die bei der Thür ſtehende 
Frau in unterdrücktem Tone an. 

„Nein, gewiß nicht, aber du weißt, ſie haben 
genug entlaufene Neger unter ſich, und einer von 
dieſen könnte einen eben ſo dreiſten und kräftigen 
Anruf thun, als unſereiner. Aber horch, vernahmſt 
du das Wort?“ | 

„Ja, ja, das war Pyburn's Name, Ruſſel, es 
iſt Nachbar Pyburn, hörſt du, er nennt ſeinen 
Namen! Gewiß iſt ihm etwas zugeſtoßen. Kinder, 
zündet die Kienfackel an, damit wir zuſehn!“ 

„Gemach, Weib,“ beruhigte ſie der vorfichtige 
Squatter, ſchnitt ſich ein Stück Taback ab und 
ſchob es gelaſſen in den Mund. „Siehſt du, er 
hat wohl Pyburn's Namen gerufen, aber ich will 
mich mit dem größten Vergnügen häuten laſſen, 
wenn er's dennoch iſt. Dieſer maulwurfsäugige 
Zwerg iſt nicht im Stande einen ſolchen Ton aus 
ſeiner quiekenden Kehle zu treiben, lehre mich nicht 
Pyburn's Stimme kennen, ja, häuten will ich mich 
laſſen vom Kopf bis zur Sohle, wenn er dieſen 
Ruf aus ſeiner Bruſt winden könnte; und wenn 
hundert Rothe auf ſeinen Ferſen wären, er könnt's 
nicht! — Ruhig, ihr Hunde, verfluchte Beſtien, 
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wollt ihr nieder!“ Damit trat er auf die Veranda, 
legte die Hand an den Mund, wandte ſich nach 
der Gegend, von woher der Ruf erſchallte und ſchrie 
mit einer Stimme, als wolle er alle ſchlummern— 
den Echos des Waldes erwecken: 


„Pyburn oder nicht Pyburn, was lungert Ihr 
da herum? Kommt heran an's Haus, damit man 
ſieht, weß Geiſtes Kind Ihr ſeid!“ 


Jetzt vernahm man ein Geräuſch jenſeits des 
Kornfeldes, als wenn Jemand über die Fenz ſteige, 
und dann eine Bewegung in den Spitzen der hohen 
Maisſtangen. 

e iR er kömmt geradeswegs 
durch das Feld, als wenn unſer Herrgott keine 
Landſtraßen gelaſſen hätte; nein ſo dumm iſt kein 
Indianer, der Teufelei im Schilde führt, nicht 
mal ein entlaufner Neger! — Nieder ihr Hunde! 
zurück Neſtor!“ ſchrie er der Meute zu, die ſich 
jetzt aber nicht mehr halten ließ und aufgeregt und 
wüt hend über das lange Zurückhalten über die Fenz 
in das Kornfeld hineinſetzte. 


„Ruft Eure Hunde zurück!“ hörte man jetzt 
heftig und ängſtlich aus dem Felde rufen, dann 
vernahm man ein wüthendes kurzes Gebell, ein Ge- 

v. Halfern, der Squire. 12 
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knurr, wie wenn Hunde angreifen und ein Getüm⸗ 
mel unter den hohen Aehren. 

„Bei Davy Crokett, fie haben ihn gefaßt! 
Kinder, die Kienſpähne her!“ Und mit einem 
Satze — das eben zum Munde geführte Stück Ta⸗ 
back mit einer gewiſſen energiſchen Lippenbewegung 
weit von ſich ſchleudernd — ſprang er von der Ve⸗ 
randa, dann über den Zaun, hinein in das Korn⸗ 
feld und hatte bald die Stelle erreicht, wo die 
Hunde den nächtlichen Wanderer ſchon unter ſich 
hatten. Ihn zu befreien war das Werk eines Augen⸗ 
blicks. Einen der Hunde faßte er mit gewaltigem 
Griff in den Nacken und ſchleuderte ihn zur Seite, 
den andern zerrte er bei den Beinen von ſeiner 
Beute und die übrigen veranlaßte er durch Fuß⸗ 
tritte ſich heulend in ehrerbietige Entfernung zurück⸗ 
zuziehen. Bald waren auch die Frauen und der 
Rothe mit brennenden Kienſpähnen — die man 
ſtets in Bereitſchaft hält — erſchienen und umga⸗ 
ben den am Boden liegenden Mann. Die rothe 
Flamme des Kiens beleuchtete ihre aufgeregten 
Züge, in denen die lebhafteſte Beſorgniß um den 
vielleicht ſchwer verletzten Fremden ſich ſpiegelte. 
Während Ruſſel noch mit den Hunden beſchäftigt 
war und Mary ihre Fackel hoch empor hielt, beugte 
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ſich Betſy theilnehmend über den bewußtlos Hin— 
geſtreckten, wobei ein Theil ihres aufgelöſten Haa— 
res auf ſein bleiches Geſicht fiel. Durch die Be— 
rührung deſſelben aus der augenblicklichen Betäu— 
bung erweckt, richtete er ſich halb empor, geſtützt 
auf ſeinen Arm. Das Licht der Fackeln fiel jetzt 
auf ſein Geſicht und ſtaunend erkannte der Squire 
in dem ihn gleichfalls mit Verwunderung Anflarren- 
den einen Mann, in deſſen Geſellſchaft er die Reiſe 
auf dem Miſſiſippi und Arkanſas zurückgelegt hatte, 
den Advokaten vom Littlerock. Es war Mr. Jones, 
der Rechtsgelehrte aus Baltimore. 


„Die verfluchten Hunde! Ruhig ihr Kläffer! 
— Wußte doch, daß Ihr vom Arkanſas keinen 
Begriff hättet, als Ihr auf dem Dampfboote ſo 
weiſe thatet. Wirklich ich hätte mehr Verſtand 
bei Euch erwartet, als mitten durch's Feld zu lau⸗ 
fen und mir für einige zwanzig Thaler Korn zu 
ruiniren, während doch die breite Straße vor Euch 
liegt!“ 

„O entſchuldigt, ich hatte mich verirrt und 
wollte den Hunden ausweichen, indem ich mich 
durch's hohe Korn unbemerkt dem Hauſe zu nähern 
verſuchte!“ 
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„Grade deßhalb fielen fie Euch an; wäret 
Ihr auf offner Straße geblieben, würden ſie Euch 
nicht beläſtigt haben. Doch kommt in's Haus, ich 
habe nicht Luſt mit Euch die ganze Nacht hindurch 
zu ſchwatzen!“ Mit dieſer mürriſchen Antwort 
wandte er ſich kurz um und ſchritt, gefolgt von 
den Uebrigen, dem Hauſe zu. 

Seine barſche Antwort und ſein theilnahmloſes 
Benehmen gegen einen irre gegangenen Fremden, 
der in Gefahr geſchwebt von feinen Hunden zer- 
riſſen zu werden, ſtimmten ſo wenig überein mit 
dem gutmüthigen Charakter des Squire und waren 
ſeiner ſonſtigen herzlichen Aufnahme eines jeden 
Fremden ſo unähnlich, daß ſeine Familie mit Recht 
ſich darüber wunderte. Indeſſen waren die Mit- 
glieder derſelben gewohnt die väterliche Autorität 
zu achten und indem ſie vorausſetzten, er müſſe 
hinreichenden Grund für ſein Benehmen haben, 
ſchwiegen ſie. Eigentliche Gründe, über welche er 
ſich ſelbſt Rechenſchaft ablegen konnte, hatte er je⸗ 
doch nicht; denn zu vermuthen, daß er wegen 
des geringfügigen Widerſpruchs, den Mr. Jones 
damals auf dem Littlerock gegen ſeine Behauptun⸗ 
gen erhoben, jetzt noch Groll gegen denſelben 
nähren könnte, hieße ihm Unrecht thun. Sei⸗ 
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nem Benehmen lagen demnach andere Urſachen zum 
Grunde. 

Der Traum oder vielmehr das Truggebild, 
das, während er in der Halle lag, vor ſeiner Phan⸗ 
taſie aufgeſtiegen war, und in welchem ſeine Toch— 
ter ihm, von einer unnennbaren Gefahr bedroht 
erſchien, hatte während der Vorbereitungen zum 
Abſchlagen des befürchteten Angriffs beſtändig ſei— 
nen Geiſt beſchäftigt. So lebhaft waren feine 
Sinne durch das Phantom getäuſcht worden, daß 
er anfangs mit ſich nicht einig werden konnte, ob 
er geträumt oder gewacht habe. Aber wenn auch 
die Ueberzeugung von dem letztern ſich ihm gewalt— 
ſam aufdrängte, ſo konnte er doch die Erſcheinung 
der dunklen Geſtalt, die zwiſchen ſeine Tochter und 
ihr Glück getreten, nicht aus ſeinen Gedanken ban— 
nen. Sie umſchwebte ihn als er auf der Veranda 
horchte, ſie umgaukelte ſeine Sinne als er in's 
Kornfeld ſtürzte; und als er die Hunde abgeriſſen 
und dem am Boden liegenden Mann in das blei— 
che Geſicht blickte, da erſchrak er; es war ihm, 
als habe ſeine Traumgeſtalt körperliche Form ge— 
wonnen. Mürriſch befahl er, dem Fremden ein 
Lager in der Halle zu bereiten. Das war bald 
geſchehn und nach wenigen Minuten herrſchte in der 
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Cabin des Squatters die feierliche Stille des Ur⸗ 
waldes. Während dieſer Stille, die ſeine aufgeregte 
Einbildungskraft mehr und mehr beruhigte, ge— 
wann der klare Verſtand Mr. Ruſſels ſehr bald die 
gewohnte Herrſchaft. Er verwandelte die geiſter⸗ 
hafte Erſcheinung des Mr. Jones in einen gewöhn⸗ 
lichen Menſchen, der ſich verirrt hatte und der, um 
den Hunden zu entgehen, über den Zaun geklettert 
und in's Kornfeld geſprungen war. Ruſſel machte 
ſich jetzt Borwürfe, daß er ſeinen Verſtand von 
den trügeriſchen Gaukeleien eines Traumes hatte 
berücken laſſen und war beſchämt, ſeine Aufregung 
an einem hülflos am Boden liegenden Menſchen 
gekühlt zu haben. Dieſe Betrachtungen endeten mit 
dem Entſchluß, am folgenden Tage durch Freund» 
lichkeit und Gaſtfreiheit ſeine heutige Unhöflichkeit 
wieder gut zu machen. 

Der nächſte Morgen fand die Familie, den 
Republikaner und Mr. Jones beim Frühſtück ver⸗ 
einigt. Ein fetter Rakoon prangte, umgeben von 
gebratenen Speckſchnitten, auf einer großen Schüf- 
ſel in der Mitte des Tiſches, der übrige Theil des 
Mahls beſtand aus Honig, Butter und warmen 
Maiskuchen. | 

Mr. Jones hatte mit gewinnender Freundlich 
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keit in zierlichen Worten dem Squire und feiner 
Familie bereits ſeine Entſchuldigung wegen der 
nächtlichen Störung dargebracht und war eben da— 
bei, ihnen die Urſache ſeines plötzlichen Erſcheinens 
in Mulberry⸗Creek zu berichten. 


„Ich fand mich nämlich,“ ſo fuhr er fort, 
„durch eine unangenehme Geſchichte in Van Buren 
veranlaßt, dieſe Stadt auf einige Wochen zu mei- 
den. Ja — ich ſage es gerade heraus, denn ich 
brauche die Wahrheit nicht zu ſcheuen — es iſt 
ein Verhaftsbefehl gegen mich erlaſſen ... 5 


„Ein Verhaftsbefehl?“ unterbrach ihn verwun⸗ 
dert der Squire. 


„Ein Verhaftsbefehl!“ beſtätigte Mr. Jones 
lächelnd, während die Augen Aller, Aufklärung bes 
gehrend, auf ihn geheftet waren. „Wahlumtriebe 
unſerer Locofocos haben dieſen Befehl von einem 
leichtgläubigen Richter erwirkt. Es war meine Abs 
ſicht bei der bevorſtehenden, freilich jetzt abgehalte— 
nen Wahl meinen Freunden, den Whigs, meine 
Stimme zu geben und ich meldete mich deßhalb 
bei der Wahlcommiſſion. Dieſe machte aber Schwie- 
rigkeiten und verlangte von mir den Beweis meines 
»Stimmrechtes 4 
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„Aber“ unterbrach ihn wieder der Squatter, 
„ſeid Ihr denn ſeit ſechs Monaten im Staate an⸗ 
geſiedelt? So viel ich weiß, muß jeder Wähler 
für die Legislatur dies fein. Ich glaubte Ihr Fa: 
met friſch von den öſtlichen Staaten, von Bal⸗ 
timore!“ | 

„Das iſt eben der Punkt, um den es ſich ban- 
delt. Im Geſetz ſteht nicht, daß man ſeit ſechs 
Monaten im Staate angeſiedelt ſein ſoll, ſondern 
es verlangt nur einen ſechs monatlichen Aufent⸗ 
halt (to journ) in demſelben. Einen ſolchen kann 
ich nun zwar zur Genüge nachweiſen — da ich zu 
verſchiedenen Perioden über ſechs Monate in Litt⸗ 
lerock und Napoleon zugebracht habe — aber Ihr 
begreift, man kann feine Freunde — ich meine Die- 
jenigen, die einem dies bezeugen können — nicht 
in der Taſche mit ſich führen. Da ich durch Pa⸗ 
piere der Commiſſion meinen ſechsmonatlichen Auf- 
enthalt nicht klar machen konnte, ſo erbot ich mich 
zu der für ſolche Fälle feſtgeſetzten Eidesleiſtung. 
Dieſe mußte mir bewilligt werden und ſo wurde 
mein Name auf die Wahlliſte geſetzt. Weil man aber 
wußte, daß ich für die Whigs ſtimmen würde und 
meine Stimme bei der Gleichheit der Parteien höchſt 
wahrſcheinlich den Ausſchlag gegen die Locofocos ge⸗ 
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geben hätte, ſo boten dieſe Alles auf, um mich am 
Stimmen zu hindern. Es gelang ihnen zwei Zeu— 
gen zu finden — natürlich beſtochene — die aus⸗ 
ſagten, daß ihnen meine Perſon bekannt ſei und 
die ferner behaupteten, ich ſei in den letzten zwei 
Jahren weder in Littlerock, noch in Napoleon ge— 
weſen. Hierdurch gelang es ihnen, dem alten Nar⸗ 
ren, dem Diſtriktsrichter Taylor, einen Verhafts— 
befehl abzuſchwatzen. Ihr Zweck war damit er— 
reicht. Ehe ich Zeugen für den Beweis des Ge— 
gentheils von Littlerock oder Napoleon herbeizu— 
ſchaffen im Stande geweſen wäre, mußte die Wahl 
längſt vorüber ſein, an welcher Theil zu nehmen 
mein Aufenthalt im Kerker mich alsdann verhindert 
haben würde. Indeſſen verſpürte ich keine Luſt mich 
in der Calabouſe zu langweilen, ich entzog mich 
daher den Fängen der Häſcher und beabſichtigte, 
auf Empfehlung des Doktor Gurgel, mich in Mul— 
berry⸗Creek bei dem Squatter Pyburn ſo lange 
aufzuhalten, bis es meinen Freunden gelungen ſein 
würde, die nöthigen Zeugen zum Beweiſe meiner 
Unſchuld herbeizuſchaffen. — Aber wenn meine 
Sinne mich irre führten und mich den Zähnen 
Eurer Meute Preis gaben, ſo hat dennoch ein gu— 
ter Stern mich geleitet“ — bier machte er den 
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Mädchen eine Verbeugung — „indem ler mich in 
eine Geſellſchaft führte, die mir ſo reichlichen Erſatz 
für den kleinen Schreck bietet!“ 

Dieſe Aufklärung war ſo freimüthig vorgetra⸗ 
gen und hatte anſcheinend ſo ſehr das Gepräge der 
Wahrheit, daß der Squire bis auf einen Punkt 
vollkommen beruhigt war. Enthielt Jones Dar⸗ 
ſtellung in einem Theil etwa Unwahrheit, ſo war 
die Ermittlung derſelben doch für's Erſte eine Un⸗ 
möglichkeit; betreffend den übrigen Theil derſelben, 
ſo konnte Ruſſel morgen nach Van Buren reiſen, 
er würde dort nur daſſelbe vernommen haben. Ihm 
war nur zu wohl bekannt, welche ſchlechten Mittel 
der Parteieifer oft anwandte, um die Wahl zu 
Gunſten der einen oder der andern Fraktion aus⸗ 
fallen zu machen und beſonders ſtanden die Loco⸗ 
focos in dieſer Beziehung in üblem Geruch. Konnte 
es ihm daher unglaublich oder befremdend erſchei— 
nen, wenn dieſe ſogenannten Partymen ihre Sn, 
triguen gegen einen unbekannten freundloſen Frem⸗ 
den ſpielen ließen, um ihn durch jenes — übrigens 
bekannte und ſchon öfter angewandte — Manöver 
von der Wahl auszuſchließen? Nur ein Umſtand 
war ihm unangenehm, der nämlich, daß er, der 
Squire der Colonie, es ſein ſollte, der einen von 
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den Gerichten Verfolgten verberge. Aber auch 
hierüber wurde er durch Jones beruhigt. 

„Der Arm der Gerechtigkeit,“ entgegnete Dies 
ſer auf Ruſſel's Einwendungen, „führt diesmal 
einen Streich auf's Gerathewohl. Einen ſolchen 
von dem Haupte eines Unſchuldigen abzuwenden, 
iſt die Pflicht jedes Ehrenmannes. Ohne Zweifel 
muß meine Unſchuld binnen wenigen Wochen glänz- 
zend dargethan ſein; und Euer edles Benehmen — 
indem Ihr den boshaften Intriguanten ihr Opfer 
entzieht — würde dann um ſo viel mehr anerkannt 
werden, als es den Beweis liefert, um wie viel 
Eure Einſicht die der einſeitigen — und vielleicht 
parteiiſchen Richter übertrifft.“ 

Hierzu kam nun noch, daß Squire Ruſſel ſelbſt 
mit Eifer der Partei der Whigs zugethan war. 
Es handelte ſich alſo darum einen Meinungsgenoſ— 
ſen vor den Verfolgungen der gleichmachenden Loco— 
focos zu ſchützen und der Umſtand, daß Jones an 
einem fremden Orte, ohne Freunde, den verderb— 
lichſten Chikanen ausgeſetzt, dennoch den Muth ge— 
habt hatte, offen und ohne Scheu ſeine politiſche 
Meinung auszuſprechen und durch ſeine Stimme 
bei der Wahl geltend zu machen, verſchaffte ihm 
die Achtung des Ehrenmannes. — Sein Wider— 
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ſpruch auf dem Dampfboot, der ominöſe Traum 
vor ſeiner Ankunft, Alles ward vergeſſen. Ruſſel 
reichte dem Gaſte herzlich die Hand und lud ihn 
ein, ja er bat ihn unter ſeinem Dache ſo lange 
zu verweilen, als es ihm beliebe und mit dem für⸗ 
lieb zu nehmen, was der Wald und die Vorräthe 
am Hauſe liefern könnten. 


15. 


Jones Aeußere war angenehm und gewinnend 
und ſein Benehmen freundlich, darüber herrſchte 
nach wenigen Tagen nur eine Meinung unter den 
Hausgenoſſen. Wenn etwas ſeinen Charakter hätte 
verdächtigen können, ſo war es ſein ruheloſes Auge; 
aber dieſe in der Einſamkeit der Wälder lebenden 
Menſchen waren wenig erfahren in dem Spiegel 
des menſchlichen Herzens, dem Auge, zu leſen und 
die nachdenklichere Betſy erblickte darin nichts als 
den Ausdruck der Begeiſterung eines für edle Prin- 
zipien kämpfenden Mannes. Mit Ruſſel wußte er 
ſich insbeſondere gut zu ſtellen. Er hatte es bald 
weg, zu welcher politiſchen Meinung der Alte ſich 
bekannte und eiferte nun zur großen Befriedigung 
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deſſelben gegen die gleichmachenden Locofocos. Und 
wenn er auch manchmal, nur um das Intereſſe der 
Unterhaltung zu erhöhen, dem Squire widerſprach, 
ſo lenkte er doch ſofort wieder ein, wenn der Zorn 
bei dem derben Hinterwäldler auszubrechen drohte. 

Bei den Töchtern des Squire erregte er Be— 
wunderung. Dieſen in der Tiefe des Urwaldes be— 
grabenen Mädchen erſchien er wie ein Civiliſirter 
unter Wilden. Die kleine Mary bewunderte beſon— 
ders das feine Auftreten und die geſchliffenen Mas 
nieren des Gaſtes, die ſo auffallend gegen die der⸗ 
bern Sitten der übrigen männlichen Bewohner des 
Settlements abſtachen. In Betſy erregte er dage⸗ 
gen tiefere Gefühle. Ihr erſchien er als ein Mär— 
tyrer ſeines politiſchen Glaubens, als der Vertreter 
eines erhabenen Prinzips, deſſen Verfechtung ihm 
die Feindſchaft ſeiner engherzigen Gegner zugezogen 
hatte. Die ungetheilte Aufmerkſamkeit, mit der fie 
ſeinen Reden lauſchte, die Unabläſſigkeit, mit der 
ihr Geiſt ſich mit den von ihm ausgeſprochenen Anz 
ſichten beſchäftigte und die unverholene Bewun⸗ 
derung, die fie feinen hochtrabenden Phraſen zollte, 
ließen Mr. Jones bald das Intereſſe gewahren, 
das ſeine Perſönlichkeit bei ihr erweckt hatte, und 
der Aufenthalt von einigen Wochen gab ihm die 
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Ueberzeugung, daß der in dem unbefangenen Ge⸗ 
müthe der Jungfrau gelaſſene Eindruck ein tiefer 
und unvertilgbarer ſei. Er beſchloß dieſen zu be⸗ 
nutzen. 

In den Abendunterhaltungen der Familie ſtellte 
er ſich, als lege er den von Betſy ausgeſprochenen 
Anſichten eine große Bedeutung bei, obſchon dieſel⸗ 
ben nichts weniger als Kenntniß in Sachen der 
Politik und Welterfahrung bekundeten und er oft 
gezwungen war über ihre Naivität ein Lächeln zu 
unterdrücken. Trotz dem zeugten ſie von Verſtandes⸗ 
kraft und einer Reinheit des Herzens, die den Mann, 
der mit ihr zu ſpielen glaubte, ſtutzig machten. 
Dieſe Kraft der Seele, dieſe ihre naturwüchſige 
Philoſophie übten auf Jones, der vielleicht nie das 
Erhabene der reinen Seele eines weiblichen Weſens 
erkannt, nie daran geglaubt hatte, einen Einfluß, 
über den er ſich anfangs nicht Rechenſchaft zu geben 
vermochte. Er, der Spieler, der Abenteurer, der 
ein Weib ſtets nur als Mittel zum Zweck betrach— 
tet hatte, fragte ſich, ob es gut ſei um die Gunſt 
derjenigen ſich zu bewerben, die, wie er wußte, 
ihre Hand bereits einem Andern zugeſagt hatte. 

Vielleicht zum erſten Mal in ſeinem Leben be⸗ 
trauerte er ſeine Vergangenheit. Abends wenn er 
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auf der Veranda des gaftlihen Hauſes ſaß und die 
Glocken der heimkehrenden Heerden erklangen, wäh— 
rend die dunkelrothen Strahlen der Abendſonne die 
Wipfel der Bäume vergoldeten und mit dem Laube 
des Weinſtocks ſpielten, tauchten Bilder aus ſeiner 
frühſten Jugend vor ſeiner Seele auf. Wenn die 
heitern Mädchen nach dem Bache hüpften und ſcher⸗ 
zend die vollen Eimer zurückbrachten, wenn fie ne 
ckend wetteiferten der Mutter die Arbeit abzuneh⸗ 
men oder dem Vater die gewohnte Bequemlichkeit 
zu verſchaffen, dann erinnerte er ſich, daß auch er 
in einem ähnlichen Kreiſe einfacher Menſchen gelebt, 
und in demſelben heimiſch geweſen. Er mußte ge⸗ 
ſtehn, daß jene Zeiten ſeine glücklichſten waren. 

Unruhig, verfolgt, von hundert Gefahren um- 
geben und von Ort zu Ort reiſend, hatte er in 
jedem Geſicht das ihn angelächelt, ſelbſtſüchtige Ab- 
ſichten vermuthen müſſen, da er ſelbſt gewohnt war 
Jeden, der ſich ihm nahte, zu hintergehn. Hatte 
ihn je ein Weib mit dieſen Blicken voll Theilnahme 
angeſchaut, mit dieſen Augen, in welchen ihre reine 
Seele ſich ſpiegelte, als Betſy? 

So mächtig war der Seelenadel und die ange— 
borene Anmuth dieſes Waldmädchens, daß Jones 
wohl gern ſein bewegtes Leben mit der gemüthli⸗ 
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chen Stille des Squatterlebens vertauſcht hätte, 
Er begann zu erkennen, daß Glück auch noch ans 
derswo blühe als in den Farben der Karten und 
daß wahre Befriedigung am wenigſten in den auf⸗ 
regenden Wechſelfällen der Würfel zu finden ſei. 
Es wandelte ihn ein Anflug von Reue über ſeine 
Vergangenheit an. Er fühlte, daß er nie Urſache 
gehabt haben würde dieſe zu bereuen, wenn er Betſy 
früher gekannt, wenn ihre Hand ſeine Schritte ge⸗ 
leitet hätte. Wenn ſie die Einſamkeit in den Wäl⸗ 
dern mit ihm theilen wollte, glaubte er ein ſolches 
Leben ertragen und Geſchmack an den Beſchäftigun⸗ 
gen eines Ackerbauers finden zu können. — Aber 
es war nicht allein das peinigende Bewußtſein von 
der Verworfenheit ſeines frühern Lebens, welches 
die eigne Unzufriedenheit und den Wunſch nach 
Aenderung bei ihm erweckte; es lauerte in dem 
Hintergrunde ſeiner Seele noch ein egoiſtiſcher 
Grund, den er ſich ſelbſt nicht geſtehn mochte. 
Er war in der letzten Zeit unglücklich im Spiel 
geweſen; er hatte Alles verloren. Vorläufig konnte 
der comfortable Wohnſitz auf der Farm ſein Ret⸗ 
tungshafen ſein und ſpäter würde wohl die Libera⸗ 
lität des Squire ſeine Tochter und ihn ſo reichlich 
ausftatten, daß er ohne Kampf und Mühe zu einer 
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ſorgenfreien Eriftenz gelangen konnte. — Wie bier 
angedeutet, war er anfangs bewegt durch ihre reine 
und unſchuldige Erſcheinung, ſpäter zu ihr durch 
eine aufrichtige Zuneigung hingezogen, aber theil⸗ 
weis auch veranlaßt durch ſelbſtiſche Beweggründe, 
beſchloß er ſein an ſich ſelbſt verzweifelndes Herz 
auf ihre ſelbſtbewußte Seelenkraft zu ſtützen, und 
die Erwerbung von Betſy's Hand wurde das Ziel 
ſeiner Wünſche und das Trachten feiner Bedanken. 

Nun glaubte er, daß es ihm ganz gewiß ge⸗ 
lingen würde ſie zu gewinnen, wenn nicht ihr Wort 
an den Häuptling der Cherokeſen ſie bände. Aber 
was war ein Wort, das ſte nicht einmal ihm ſelbſt 
gegeben, ſondern nur ihrem Vater? Dennoch hielt 
Jones ſie für fähig, daß ſie ihr einmal gegebenes 
Verſprechen unter allen Umſtänden, ja ſelbſt mit 
eigner Aufopferung erfüllen würde. Eine Auffor⸗ 
derung an ſie ihre Verbindung mit Ritchy zu bre⸗ 
chen würde — wie überzuckert er ſie ihr auch im⸗ 
mer darreichen möge — Argwohn erwecken und ſie 
von ihm als einem Verſucher zurückſchrecken. Er 
hielt es deshalb für's beſte, vorläufig den Dingen 
ihren Lauf zu laſſen und nur ſeine gewöhnlichen Auf⸗ 
merkſamkeiten fortzuſetzen — aber dann handelnd auf- 
zutreten, wenn die wiederkehrende Fluth ſeines Glückes 
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ihm die Gelegenheit dazu bieten würde. Aber fo 
ſelbſtiſch und ſo gewohnt war er zu der Erreichung 
ſeiner Pläne alle Mittel, ohne Rückſicht auf deren 
Lauterkeit zu benutzen, daß er ſich nicht ſcheute die- 
jenige zu hintergehen und mit Ränken zu umſpin⸗ 
nen, deren kindliche Reinheit und Aufrichtigkeit einen 
ſolchen Eindruck auf ihn hervorbrachten. Er ſprach 
wenig von Ritchy. Nur wenn gelegentlich in der 
Familie die Rede von ihm war, fragte er nach 
Eigenſchaften, die derſelbe — wie er jedoch wohl 
wußte — nicht beſaß. Und wenn Betſy in ihrer 
Unbefangenheit ihm das ſagte, beobachtete er ein 
ominöſes Schweigen, oder er zeigte ein mitleids— 
volles Lächeln, das zu ſagen ſchien: armes Mäd— 
chen, ich bedaure dich, hätteſt wohl eine beſſere 
Wahl treffen können. Ein anderes Mal ſetzte er 
in der Converſation ſolche Tugenden, die dem Che— 
rokeſen fehlten, voraus und affektirte dann Erſtau⸗ 
nen, wenn Betſy ihn über ſeinen Irrthum auf⸗ 
klärte. Wieder — aber immer ohne die Gelegenheit 
vom Zaune zu brechen — erzählte er von dem un⸗ 
glücklichen Leben zweier Perſonen, welche durch ihre 
Eltern zur Ehe gezwungen oder beredet worden wa— 
ren, ohne daß ſie ſich genau gekannt oder geliebt 
hätten. 
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Hierdurch wurde Betſy nachdenkend. Sie be— 
gann zu vergleichen. Wenn fie die glänzenden Vor⸗ 
züge des Mr. Jones bewunderte, wenn ſie über 
ſeine wohlgeſetzten Phraſen, denen ſie einen tiefen 
Sinn unterlegte, grübelte, konnte ſie nicht umhin, 
an den beſchränkten Verſtand Ritchy's zu denken, 
deſſen ſchüchterner Mund kaum ſeine eignen eng— 
begrenzten Gedanken auszuſprechen vermochte. Wenn 
Jones männliche und zugleich anmuthige Erſcheinung 
vor ihren Augen ſich befand, tauchte das Bild Rit- 
chy's — ohne daß ſie es hervorgerufen — vor ihrem 
innern Auge auf. Solchen Vergleichen ſich über⸗ 
laſſend, bei welchen der Mann, dem fie ihr Wort 
gegeben, nur zu ſehr verlieren mußte, ahnte Betſy 
nicht, daß ſie ihr eignes Herz auf die Folter ſpannte 
und in den empfänglichen Boden ihres Gemüths 
ein Samenkorn warf, das nur als Zerſtörer ſeines 
Friedens entkeimen konnte. 

Noch weniger ahnte der Squire die Gedanken 
ſeiner Tochter, wenn deren Augen an den Lippen 
des Advokaten hingen, während er ſich mit ihm über 
den Fortſchritt der conſervativen Partei oder über 
die gegen die Locofocos zu ergreifenden Maßregeln 
unterhielt. Wenn ihm ihr lebhaftes Intereſſe an 
dieſen Gegenſtänden zuweilen auch auffallend erſchien, 
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fo beruhigte er ſich doch bald wieder mit dem Ge⸗ 
danken, daß ja Betſy ſtets an ernſteren Unterhal⸗ 
tungen Geſchmack gefunden habe. Betſy ſelbſt aber 
gelangte erſt dann zur Erkenntniß ihrer veränderten 
Gefühle gegen Ritchy, als der Zeitpunkt heran- 
nahte, zu welchem dieſer feinen Beſuch in Mulberry— 
Creek angekündigt hatte. 

Drei Wochen etwa mochten ſeit jener Nacht 
verfloſſen fein, in der Mr. Jones unter dem gaſt⸗ 
lichen Dache des Squire Aufnahme gefunden hatte, 
als ein eigenthümlicher Umſtand dieſen zu ernſtem 
Nachdenken über ſeinen Gaſt veranlaßte. Er erfuhr 
nämlich, daß derſelbe den Whiskyhändler Pyburn 
öfter, in der letzten Zeit beinah täglich beſuche. 
Er (Ruſſel) glaubte ihm genügenden Aufſchluß über 
den ſchlechten Charakter dieſes Mannes gegeben zu 
haben, und es war ihm räthſelhaft, wie ein Mann 
von Jones Bildung an dem Umgange mit einem 
außerdem auch ſo unwiſſenden Menſchen Geſchmack 
finden konnte. Von dieſen Beſuchen hatte ihm ſein 
Gaſt nichts geſagt, wozu er allerdings nicht ver— 
pflichtet war; allein es befremdete den guten Squire 
doch, daß Mr. Jones dieſer Beſuche ſeither mit kei— 
ner Silbe erwähnt hatte. Unſer Republikaner war 
es, der Ruſſel davon in Kenntniß ſetzte. Dieſer 
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Würdige hatte ſchon geraume Zeit ein Getränk ent- 
behren müſſen, ohne welches es ihm in der Welt 
gar nicht gefiel. Er hatte alſo nicht ſobald in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß Pyburn dieſen Sorgenbrecher 
feil hielt, als er nichts Eiligeres zu thun hatte als 
dieſen aufzuſuchen, um ſich wieder einmal nach ſei⸗ 
ner Weiſe zu erquicken. Dieſe Beſuche hatte er be— 
reits mehrere Male wiederholt, wozu ihm ſein Um— 
herſtreifen im Walde, während er nach den Heer— 
den ſah, die ſchicklichſte Gelegenheit bot. Es ge— 
ſchah zuweilen, daß er ziemlich benebelt zurückkehrte; 
da er indeß im trunkenen Zuſtande nicht ſtreitſüch⸗ 
tig war, ſo beluſtigte ſeinen Wirth ſein Gebahren 
mehr, als daß es ihn geärgert hätte. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit erfuhr Ruſſel, daß auch Mr. 
Jones ein häufiger Gaſt in Pyburn's Hauſe ſei 
und auf weiteres Nachforſchen brachte er heraus, 
daß man ſich bei ſolchen Zuſammenkünften — denen 
übrigens noch andere gerade nicht im beſten Rufe ſte⸗ 
hende Perſonen aus der Niederlaſſung beiwohnten 
— mit Kartenſpielen unterhalte. Es konnte ſeines 
Gaſtes Umgang mit Pyburn in dem Squire alſo 
gar wohl den Verdacht erwecken, daß es mit dem— 
ſelben nicht ganz ſo ſein möchte als es ſollte. Es 
drängte ſich ihm die Vermuthung auf, daß derſelbe 
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unter dem nobeln Aeußern ein ausſchweifendes, viel- 
leicht gar verbrecheriſches Leben verbergen und ihn 
und ſeine Familie durch die Erzählung von der ge— 
gen ihn ausgeübten Wahlintriguen getäuſcht und 
belogen haben könne. Und da er nicht der Mann 
war, der einen Argwohn hegen und dabei dem Be— 
argwohnten gegenüber ein ruhiges Aeußere bewah⸗ 
ren konnte, ſo beſchloß er, ſobald ſich dazu eine 
ſchickliche Gelegenheit bieten würde, von Jones 
ſelbſt Aufklärung zu verlangen. 

In dieſer Stimmung ſchritt er in der Veranda 
auf und nieder, als er Mr. Jones, wahrſcheinlich 
von Pyburn kommend, auf ſich zueilen ſah. Er 
hielt ein zuſammengelegtes Papier in feiner erho- 
benen Hand, das er dem Squire, als er ihn 
erreicht, mit einem bezeichnenden Winke zum Le⸗ 
ſen gab. Es war ein gerichtliches Dokument, 
das in gehöriger Form die Zurücknahme des ge— 
gen Mr. Jones erlaſſenen Verhaftsbefehls ent» 
hielt. Begründet war dieſe Zurücknahme dadurch, 
daß nach einer, auf den Antrag des Mr. Gurgel in 
Van Buren vorgenommenen Reviſion der gegen Jo— 
nes vorgebrachten Beſchuldigungen, die Belaſtungs— 
zeugen bei einem nochmaligen Verhör ſchwankende 
und widerſtreitende Ausſagen gethan hätten, die in 
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Vorſchlag gebrachten Entlaſtungszeugen aber — 
worunter auch benannter Doktor Gurgel — zur 
Befriedigung des Richters die ſechsmonatliche An— 
weſenheit des Mr. Jones bezeugten. 

Dies war mehr als hinreichend aus dem 
Geiſte des Squires jeden Zweifel über ſeinen Gaſt 
zu entfernen und über den Triumph, die Anſchläge 
der Locofocos vereitelt zu ſehen, vergaß er entwe— 
der oder hielt es nicht für nöthig ihn über ſeinen 
Umgang mit Pyburn zu befragen. 

Mr. Jones hatte aber gleichzeitig mit dem 
obigen Documente noch ein Billetchen empfangen, 
das er ſeinem Wirthe nicht zeigte. Daſſelbe lautete: 

„Miſtreß Gurgel zeigt ihrem Freunde Jones 
hiermit an, daß es ihr nach vieler Mühe gelungen 
iſt, die Rücknahme des gegen ihn erlaſſenen Ver⸗ 
haftsbefehls zu erlangen, worüber ſie ſich die Ehre 
giebt, ihm beigefalten den gerichtlichen Beweis zu 
behändigenn „4 Nach dieſer Ankündigung 
im kalten Geſchäftsſtyl ſchlug Mrs. Gurgel einen 
anderen Ton an; ſie fuhr folgendermaßen fort: 

„O Theuerſter! Wenn Ihr wüßtet, welche 
Mühe es mich gekoſtet hat dieſe Zeugen aufzutreiben! 
Mit dem zweiten wollte es mir gar nicht gelingen und 
ich ſah mich genöthigt das bekannte Branntweins— 
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faß, das ſich meinen Mann nennt, dazu zu vers 
wenden. O Jones, Ihr hättet ſehen ſollen wie er 
ſich bei dem Zumuthen für Euch zu zeugen gebehr⸗ 
dete! Er wollte Euch gar nicht kennen und be⸗ 
hauptete Euch nie zuvor geſehen zu haben. Aber 
ich redete ihm ein — freilich nicht ohne Mühe, 
denn er hatte ſeine nüchterne Tour — daß der 
Branntwein ſein Gedächtniß geſchwächt habe, denn 
ſonſt müſſe er Euch kennen. Ich machte ihm be⸗ 
merklich, daß ich mich von ihm ſcheiden laſſen würde, 
indem fein Vergeſſen Eurer Perſon feine Geiſtes⸗ 
ſchwäche hinreichend beweiſe und mir dieſe einen 
genügenden Grund zur Trennung biete. Dies zog. 
Nach und nach gab er die Möglichkeit zu, Euch 
früher gekannt zu haben u. ſ. w. kurz er rückte dem 
Dinge immer näher, bis ſich fein Gedächtniß genü— 
gend aufgefriſcht zu haben ſchien, wodurch er be— 
fähigt wurde, die Bekanntſchaft mit Euch gerichtlich 
zu beſchwören. Hu! das Ungeheuer wird mir im⸗ 
mer widerwärtiger! — Doch der Bote, der Euch 
das bringen ſoll, wartet und ich ſchließe, weil ich 
die Zeit nicht erwarten kann bis Ihr werdet hierher 
eilen in die Arme Eurer ꝛc. ꝛc.“ 
Zur Ehre Mr. Jones ſei es geſagt, daß er 
dieſe Epiſtel, nachdem er ſie geleſen, mit einem 
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„Pfui über das Weib!“ in kleine Stücke riß und 
dieſe auf den Boden warf. 


Als Squire Ruſſel das Dokument geleſen und 
Mr. Jones zur Löſung dieſer Sache beglückwünſcht 
hatte, machte er ihn darauf aufmerkſam, daß das 
Datum deſſelben wenigſtens vierzehn Tage alt ſei. Jo⸗ 
nes fiel das auf und ohne Aufſehn zu erregen, begab 
er ſich bald nachher zurück nach der Stelle, wo er 
Mrs. Gurgels zerriſſenes Billet hingeworfen hatte, 
um die Stücken zuſammen zu ſuchen und das Da— 
tum mit dem des Dokuments zu vergleichen. Aber 
der Wind hatte dieſelben hinweggenommen. Er 
dachte jedoch nicht viel über den Umſtand nach und 
vergaß ihn bald über Anderes, das ſeine Gedanken 
in Anſpruch nahm. 


16. 


Jones hatte ſich durch Pyburn hinreichende 
Kenntniß von Betſy verſchafft. Wenn er nun bei die⸗ 
ſem war und das Kartenſpiel nicht ganz ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit feſſelte, pflegte er Winke zu geben und 
Andeutungen fallen zu laſſen, die berechnet waren 


202 


von den anweſenden Bewohnern der Anfiedlung auf 
gefangen und weiter verbreitet zu werden. 

„Bei alledem,“ verſetzte er eines Abends auf 
eine Lobrede über Ritchy, die Pyburn abſichtlich 
ausſprechen mußte, um ihm Gelegenheit zum Wi⸗ 
derſpruch zu bieten; denn es waren Mehrere aus 
der Niederlaſſung zugegen, „bei alledem iſt Ritchy 
nur ein Indianer und obgleich man ſagt, die Che— 
rokeſen ſeien civiliſirt, fo ſehe ich doch wenig Civi⸗ 
liſation in der Art, mit der er um die Hand eines 
weißen Mädchens anhält. Statt ihre Gunſt zu er⸗ 
werben und ſie um ihre Hand zu bitten, ſchachert 
er mit ihrem Vater, als wenn es ſich um den Ab— 
ſtand einer Farm oder um den Verkauf eines guten 
Pferdes handelte.“ 

„Aber,“ erwiederte Pyburn — denn er war 
einſtudirt auf das was er ſagen ſollte — „ſie hat 
doch eingewilligt in die Parthie, ſie hat ihm durch 
ihren Vater das Jawort ertheilt.“ 

„So! Wißt Ihr denn, ob Betſy überhaupt 
auch ein Ja oder ein Nein zu geben hat? Ihr 
ſcheint den Alten wenig zu kennen!“ 

„Ganz richtig,“ meinte dann Pyburn wieder, 
„freilich, der Alte iſt ein Kerl der das durchführt, 
was er ſich einmal in den Kopf geſetzt hat. Ich 
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glaube ſelbſt, daß ein paar Thränen der Dirne ſei— 
nen einmal gefaßten Entſchluß nicht ändern würden. 
Wenn ich mich nicht ſehr in ihm irre, ſo iſt er der 
Mann, der ſeine Tochter hinter ſich auf's Pferd 
ſetzt und mit ihr in die Nation hineinreitet, wenn 
er's einmal verſprochen hat.“ 

„Darüber kann ich natürlich nicht urtheilen, 
aber ſo viel getraue ich mir zu ſagen, daß man 
ſonderbare Dinge über Eheſtiftungen zu hören be— 
käme, wenn Betſy ſich veranlaßt fände Jemandem 
ihre Herzensmeinung anzuvertrauen, oder über Dinge 
zu berichten, die ein Ja ..... erpreſſen können.“ 

„So? Iſt's möglich!“ rief der Eine erſtaunt. 
„Glaub's, der Alte iſt ein eigenſinniger Kauz!“ 
meinte der Andere. „Ganz gewiß, er liebt's nicht, 
wenn man ſeine Ideen kreuzt!“ bekräftigte der 
Dritte. | 

Durch dieſe und ähnliche gehäſſige Snfinuatio- 
nen von Seiten Jones und ſeines Helfers Pyburn 
begann ſich allmälig in der Kolonie das Gerücht 
zu verbreiten, Betſy ſei zu dieſer Verbindung trotz 
ihrer Abneigung gegen Ritchy durch ihren Vater 
gezwungen worden. Man weiß mit welcher Gier 
ſolche Reden aufgegriffen und mit welcher Ueber— 
treibung ſie wieder erzählt werden. Die Phantaſie 
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des Menſchen iſt leider ſehr fruchtbar in Schil— 
derungen der Schattenſeiten des menſchlichen Le— 
bens, und es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
die Verhältniſſe Betſy's und Ritchy's von den Be⸗ 
wohnern von Mulberry-Creek in gehäſſigſter Weiſe 
ausgebeutet wurden. Die Kälte des Cherokeſen, die 
unverhehlte Abneigung Betſy's, die barbariſche Härte 
und Hartnäckigkeit ihres Vaters und endlich ihr rüh⸗ 
rendes Nachgeben in Folge furchtbarer Drohungen, 
alles das wurde mit wirklich dramatiſchen Effekten 
geſchildert und von Mund zu Mund erzählt. 

Wie konnte es anders fein, als daß der Häupt⸗ 
ling dieſe Gerüchte zu hören bekam? In ſo fern 
von einem Zwange die Rede war, den Ruſſel ſeiner 
Tochter angethan haben ſollte, hielt er dieſelben 
für Erdichtungen und ſchenkte ihnen nicht einen 
Augenblick Glauben. Was aber die Abneigung 
Betſy's betraf, ſo war er darüber allerdings ſeiner 
Sache nicht gewiß. Er ſchwankte. Der Zeitpunkt, 
zu welchem er ſeinen Beſuch angekündigt, war ver⸗ 
floſſen und doch konnte er zu keinem Entſchluſſe 
kommen; er fürchtete ſich, eine abſchlägige Antwort 
von ſeiner Geliebten zu erhalten und hatte nicht 
den Muth der Entſcheidung ſeines Schickſals ent— 
gegen zu gehn. 
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Unterdeſſen erwartete man in der Familie feine 
Ankunft von Tage zu Tage und Betſy ſah ihr mit 
Bangen entgegen. Jones fragte ſie mehrmals, ob 
ſie keine Nachricht von ihm erhalten habe. Und 
wenn dies von ihr verneint wurde, ſchwieg er oder 
ſchüttelte wohl gar bedenklich den Kopf. Dies 
Schweigen war Betſy widerwärtiger als eine offen 
ausgeſprochene Mißbilligung. Jede Deutung konnte 
ihm gegeben werden, auch die allerſchlimmſte und 
Betſy begann zu zweifeln ob ſie wohl gethan, ihr 
Ja ſo eilig abgegeben zu haben. 

So ſtanden die Dinge, als eines Morgens 
das Bellen der Hunde die Ankunft Ritchy's meldete. 
Er trug die unter feinen Stammgenoſſen und über- 
haupt an der Grenze übliche Kleidung, beſtehend 
aus einem hirſchledernen Jagdhemde und derglei— 
chen Beinkleidern, Mocaſſins und einem breitgeräns 
derten Hute. Mit Herzlichkeit drückte er dem Squire 
die Hand, welcher freudig den Druck erwiederte. 
Dann ſchritt er auf die beiden Mädchen zu und 
begrüßte auch ſie. Betſy hatte ihre Hand erhoben, 
weil ſie erwartete, er werde ſie ergreifen, aber in 
der Verwirrung die ſich jedesmal ſeiner bemächtigte, 
wenn Betſy ihn anblickte, überſah er dies, ergriff 
die Hand nicht und fragte blos, wie ſie ſich befinde. 
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Dann ſchwieg er verlegen ſtill und fpielte mit den 
Franzen ſeines Jagdkleides. Mary konnte ein lei⸗ 
ſes Kichern nicht unterdrücken, und als ſich Betſy 
umwandte, ſah ſie Mr. Jones ſie ſelbſt und Ritchy 
mit einem Anflug von Spott betrachten. Jetzt er— 
röthete fie heftig. Erröthete fie über ihre beider- 
ſeitige Verlegenheit oder blos über den Häuptling? 
— Durch einige Worte machte Ruſſel der kurzen 
Scene ein Ende, die ſelbſt ihm peinlich war, ob— 
gleich er ſich eines ſehr lebhaften Gefühls für die 
Feinheiten des geſellſchaftlichen Verkehrs eben nicht 
rühmen konnte. 

Ritchy, froh von ſeiner Pein erlöſt zu ſein, 
wandte ſich zu dem Vater und ließ ſeine Braut 
ſtehn, ohne weiter ein Wort an ſie gerichtet zu ha— 
ben. Jetzt ſah er auch Mr. Jones und trat einen 
Schritt vor, um ihn zu begrüßen. Aber kaum 
hatte er ſeine Züge erblickt, ſo prallte er zurück, 
als habe ihn eine Natter geſtochen. Auch Jones 
war einen Augenblick ſichtlich verlegen, er bemei- 
ſterte indeß dieſes Gefühl ſo raſch, daß es von 
keinem der Familienglieder bemerkt wurde. Sie 
blickten erſtaunt auf den Cherokeſen, der noch im— 
mer mit einer Art von Entſetzen Mr. Jones an⸗ 
ſtarrte. 
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„Nun was fehlt Euch, Mr. Ritchy?“ fragte 
endlich Ruſſel. 

„Ich ich glaube ihn zu kennen 
. Haben wir uns nicht ſchon früher ..... in 
Georgia geſehen?“ 

„Nicht daß ich wüßte, Mr. Ritchy. Es iſt ſogar 
unmöglich, daß wir uns in Georgia getroffen haben 
können, da ich nie in dieſem Staate geweſen bin!“ 
Dieſe Worte ſprach Jones in vollkommenſter Ruhe 
und mit einer gewiſſen Ueberlegenheit im Ton, wo⸗ 
bei er fein raſtloſes Auge forſchend im Kreiſe um- 
herſchweifen ließ, um den Eindruck zu beobachten, 
den ſeine ruhige Entgegnung gegenüber dem wirren 
Benehmen Ritchy's hervorbringen würde. Aber 
Ritchy ließ ſich nicht verblüffen. Dieſer Mann, 
der die Sprache verlor und verlegen mit den Fran— 
zen feines Jagdkleides ſpielte, als der Blick feiner 
Braut auf ihm ruhte, fixirte den Advokaten feſt 
und forſchend. Dann wandte er ſich mit einem 
verächtlichen Achſelzucken und ohne ein Wort der 
Entſchuldigung zu äußern, von ihm ab und erſuchte 
den Squire, ihm noch vor dem Eſſen ſeine Ver⸗ 
beſſerungen zu zeigen. f 

„Möglich, daß ich mich irre!“ warf er nach— 
läſſig hin und ſchritt mit Ruſſel hinaus. Die 
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Hausfrau erreichte fie jedoch auf der Veranda und 
bat, man möge fie mit dem Eſſen nicht warten laſ⸗ 
ſen. Ihrem Wunſche wurde entſprochen und man 
ſetzte ſich zu Tiſch. Ueber Tiſch herrſchte in Folge 
der vorangegangenen Scene anfänglich eine verlegene 
Stille, die aber Jones bald entfernte, indem er 
das Lieblingsthema des Squire, die Politik, auf's 
Tapet brachte. Indem er geſchickt einige Batterien 
groben Geſchützes gegen die Locofocos ſpielen ließ 
— was jedesmal den Squatter höchlich ergötzte — 
gab er dem Gedankengange deſſelben eine andere 
Richtung und feſſelte zum Theil die Aufmerkſamkeit 
Betſy's. Aber Ritchy blieb nachdenkend und auf 
fallend ſchweigſam. Er betrachtete den Advokaten, 
während dieſer zum Vergnügen ſeines Wirths über 
die Erwerbung Californiens und die Ausbreitung 
des befternten republikaniſchen Banners in jenen 
Gegenden berichtete, ſehr aufmerkſam, was dieſem 
zwar nicht entging, wodurch er ſich aber, ſcheinbar 
wenigſtens, nicht in ſeiner Gemüthsruhe ſtören ließ. 
Betſy nahm ebenfalls wahr, wie Ritchy den 
Advokaten betrachtete, unterlegte ſeinem Benehmen 
aber leider ganz andere Motive. Ritchy, dachte 
ſie, hat höchſt wahrſcheinlich die Anweſenheit Mr. 
Jones von einigen unſerer Nachbaren, die oft in 
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der Nation Geſchäfte haben, vernommen. Wer 
weiß, wie er fie auslegt, wer weiß, welche Klat— 
ſchereien zu ſeinen Ohren gekommen ſein mögen. 
Jedenfalls iſt er ſchon eiferſüchtig, ſchloß ſie weiter, 
obgleich er mir kaum ein einziges Wort gegönnt hat, 
und ſucht nun mit einem Mann Streit anzufangen, 
gegen den er doch ſo weit zurückſteht. 

Nach dem Eſſen ging der Squire hinaus und 
nahm Mary mit ſich, die Mutter aber machte ſich 
abſichtlich in der Küche etwas zu thun, ſo daß 
Betſy mit dem Cherokeſen allein bleiben mußte. 

Hätte Ritchy es jetzt vermocht, ſeine Schüch— 
ternheit zu überwinden, hätte er frei heraus ſeinen 
Argwohn über Jones ausgeſprochen, ſo wäre das 
bei Betſy ſchon etwas gelockerte Band vielleicht wie— 
der von neuem geknüpft worden. Aber er ſaß 
ſchweigend auf ſeinem Stuhle und ſchaute nach ſei— 
nen Füßen, mit welchen er zerſtreut auf dem Fuß— 
boden herumtappte. Betſy ermunterte ihn mehr— 
mals zum Reden durch Bemerkungen über gleich— 
giltige Dinge. Dann ſchien es, als ob er ſich ein 
Herz faßte; er erwiederte Einiges. Aber wenn ſie 
ihn anblickte, oder wenn er auch nur glaubte, daß 
ihr Blick auf ihm verweile, ſank ihm der Muth und 
das vorige Schweigen trat wieder ein und auch das 

v. Halfern, der Squire. 14 
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verlegene Umhertappen mit dem Fuße begann wieder. 
Für Betſy wurde dieſe Situation immer peinlicher 
und ſie war ſchon im Begriff ſich ohne Weiteres 
zu entfernen; aber ſie hatte ihrem Vater das Ver⸗ 
ſprechen gegeben und dieſer hatte Ritchy ihr Ja— 
wort überbracht. Dieſe Verpflichtung trat mit fol- 
cher Gewalt vor ihre Seele, daß fie ihren Ent— 
ſchluß aufgab und ſich ſogar vornahm Ritchy zu 
einer Erklärung aufzufordern. In dieſem Augen⸗ 
blick trat jedoch die muthwillige Mary, die ihrem 
Vater entſchlüpft war und ohne Zweifel an der 
Thür gelauſcht hatte, in das Zimmer. Lachend 
näherte ſie ſich ihrer Schweſter, erhob ſich auf die 
Fußſpitzen, legte ihren Mund an Betſy's Ohr und 
flüſtete ihr zu: 

„Wenn dein Häuptling ſprechen ſoll, ſo mußt 
du ihm zuvor deine Schürze über den Kopf werfen, 
damit er deinen Blick nicht ſieht!“ Damit ſtürzte ſie 
wieder lachend aus dem Gemach, Betſy aber er— 
röthete vor Scham und verließ, ohne den Chero— 
keſen ferner eines Wortes zu würdigen, ebenfalls 
das Zimmer. Stolz, leidenſchaftlich und heftig wie 
ſie war, fühlte ſie in dieſem Augenblicke nur das 
Demüthigende einem Mann ihre Hand reichen zu 
ſollen, der blöde wie ein Knabe, nicht einmal den 
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Muth hatte, fie anzureden und der neben der glän⸗ 
zenden Erſcheinung des Mr. Jones eine ſo ärm— 
liche, lächerliche Rolle ſpielte. Daß ſie dieſen Mann 
trotz ſeiner Schüchternheit früher ſo hochgeachtet hatte, 
fiel ihr jetzt nicht ein, ihr Aerger war zu heftig und 
erſtickte beſſere Gedanken. Als gute Tochter hatte ſie 
ſich verpflichtet gefühlt, das Verſprechen, das ihr 
Vater ihm gegeben, nicht zu brechen; deßhalb war 
ſie ihm entgegengekommen, ſie hatte ſogar den 
Schüchternen ermuntert und das war — nach ihrer 
Meinung — genug, mehr konnte man ihren Ge— 
fühlen nicht zumuthen. 

Ritchy war es nicht entgangen, mit welcher 
Aufmerkſamkeit Betſy über Tiſch den Worten Jo— 
nes gelauſcht hatte. Wäre er nicht ein Mann von 
ſo peinlicher Gewiſſenhaftigkeit geweſen, ſo hätte er 
den Zauber ſofort löſen können, der ſie gefangen 
hielt, er hätte nur zu erzählen brauchen, was er 
von dem Advokaten zu wiſſen glaubte. Aber er 
war ſeiner Sache nicht gewiß. Die kalte Ruhe mit 
der dieſer behauptet hatte, „er ſei nie in Georgia 
geweſen,“ hatte ihn zweifelhaft gemacht; ſollte er 
auf's Gerathewohl den Verdacht der Infamie auf 
einen Mann wälzen, deſſen Rechtlichkeit möglicher 
Weiſe ohne allen Makel ſein könnte? Er that es 
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nicht, obgleich er wohl fühlte, daß er durch fein 
räthſelhaftes Benehmen in Betſy's Augen ſinken 
mußte. — Schon während die muntere Mary ihrer 
Schweſter den Rath ertheilte ihm ihre Schürze über 
den Kopf zu werfen — welchen Rath er jedoch 
nicht gehört — glaubte er, daß Betſy gelacht habe. 
Als dieſe dann das Zimmer verließ, brach Mary, 
die ihre Schweſter in der Halle erwartete, von 
neuem in Heiterkeit aus, an welcher Theil genom- 
men zu haben Ritchy wiederum Betſy beſchuldigte. 
Nun wähnte er ſich von ihr verſpottet, belacht. 
Ohne Zweifel, dachte er, hat der Advokat ihr den 
Kopf verdreht; und nach einigem Grübeln ſchritt er 
unmuthig hinaus. Als der Squire zurückkehrte, 
traf er Ritchy mit verdüſterter Miene auf der Ve— 
randa ſitzend, Betſy aber hatte ſich in dem Schlaf— 
gemach eingeſchloſſen. 


17. 
Jones hatte gleich nach dem Eſſen die Büchſe 
des Squire vom Nagel heruntergelangt und war 


in den Wald gegangen. Er ſchlug den Weg nach 
der Wohnung Pyburn's ein, obgleich er wußte, daß 
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er dieſen nicht zu Haufe antreffen werde. Es gingen 
ihm allerlei Gedanken durch den Kopf. Daß die 
Familie des Squire (abgeſehen von einigen Zwei— 
feln, welche wegen ſeines Umgangs mit Pyburn 
bei Ruſſel entſtanden waren) feinen wahren Charak- 
ter nicht kenne, ſchien ihm gewiß; aber es leuchtete 
aus ſeinem jetzigen brütenden Nachdenken deutlich 
hervor, daß ihn die Worte Ritchy's ſehr beunruhig— 
ten. „Ritchy hat dich erkannt; aber er war ſeiner 
Sache nicht gewiß,“ ſo überlegte er in ſeinem 
Geiſte. Allein ſelbſt die Mittheilung ſeines bloſen 
Argwohns war ja genug um die Familie zur Außer: 
ſten Vorſicht zu veranlaffen, und konnte es ihm 
dann gelingen ſeine Abſichten auf Betſy zu errei— 
chen? Dieſe Frage mußte er ſich ſelbſt entſchieden 
verneinen. Würde die heftige Gemüthsart des 
Squire ihm Zeit laſſen durch die gewöhnlichen Re— 
densarten und durch geſchicktes Benutzen ſeiner 
Schwächen den Verdacht zu entfernen? Daß er ihn 
nicht einmal anhören würde und ſelbſt wenn er 
ſeine Anrede mit der ſo beliebten Kanonade gegen 
die Locofocos begonnen hätte — war ihm einleuch— 
tend. — Unter dieſen Gedanken und zuweilen laut 
Flüche gegen den Häuptling ausſtoßend, hatte er 
die Fenz erreicht, welche das Kornfeld Pyburn's 
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umgab. Der Pfad zog ſich eine Strecke die Umzäu⸗ 
nung entlang und führte dann in einer allmäligen 
Biegung nach dem Hauptwege, der an Pyburn's 
Wohnung vorbei führte, wo er ſich mit demſelben 
wieder vereinigte. Jones ging dicht bei der Fenz 
her und war ungefähr hundert bis hundertundfünf⸗ 
zig Schritte von dem Hauptwege entfernt, als er 
plötzlich den Schritt eines Pferdes vernahm. Er 
blieb ſtehn und nach wenigen Minuten erkannte er 
Ritchy, der ſorglos auf der großen Straße einher— 
ritt. Dem erſten Impulſe ſeiner Leidenſchaft nach— 
gebend, duckte er ſich hinter einer vorſpringenden 
Ecke der Umzäunung nieder, brachte den Kolben 
ſeiner Büchſe an ſeine Backe und hob dann lang— 
ſam und ſicher den Lauf, bis er die Mündung mit 
ſeinem Auge und dem Häuptling in Schußlinie ge— 
bracht. Aber plötzlich ließ er den Lauf wieder fin- 
ken und nahm den Kolben von ſeiner Backe. Ein 
anderer Gedanke hatte ſich ſeines Geiſtes bemäch— 
tigt und ſeine Aufregung in Folge deſſelben wurde 
ſo groß, daß er laut vor ſich hin ſprach: „Dum— 
mer Teufel der ich war, mich dem auszuſetzen ... 
Wie kann er geſchwatzt haben — er kann kaum 
eine halbe Stunde länger dort geweſen ſein als ich 
.... . . ... Und weshalb feine plötzliche Abreiſe .. 
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Natürlich, fie haben ſich entzweit .... ihre Ab⸗ 
neigung, des Alten Heftigkeit ... 2 

Hier konnte er ein ſchadenfrohes Lachen nicht 
unterdrücken. 

„Die Karten hat ein guter Geiſt für mich ge— 
miſcht und es iſt jetzt meine Sache, daß ich ſie 
richtig ausſpiele. Aber wenn er dennoch davon ge— 
ſprochen und ſeine Abreiſe eine andere Urſache hätte? 
ER e Ja, dann wäre eine gute Gelegenheit ent— 
wiſcht “ Und damit blickte er Ritchy nach, 
der, als ahnte er die Gefahr, ſein Pferd zu grö— 
ßerer Eile angeſpornt hatte. 

„In der That eine gute Gelegenheit ......... 
die Frau liegt krank im Bett und Pyburn ſelbſt, 
wenn er zu Hauſe wäre, würde geſchwiegen ha— 
hen 5 

„Ja das würde er!“ antwortete eine Stimme 
hinter dem Zaun und zugleich berührte eine Hand 
Jones Schulter. Zuſammenfahrend wandte ſich die— 
ſer um und erblickte ein in's Gelbliche ſchimmern— 
des Geſicht mit einem Paar kleinen rollenden Aus 
gen. Dieſes Geſicht gehörte Pyburn. Aber es 
war ſo entſtellt, daß Jones erſt nach einigen Augen 
blicken den Mann erkannte, der ihm doch ſo be— 
kannt war. Sein ſchwarzes wolliges Haar, dieſes 
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Kennzeichen feiner Abſtammung, war verſchwunden; 
er hatte ein buntes Taſchentuch turbanähnlich um 
ſeinen Schädel gewunden und darüber den Hut ge— 
ſtülpt. An den Schläfen, welche nur unvollkommen 
von dem Tuche bedeckt wurden, konnte man ſehen, 
daß das Haar glatt abraſirt ſein mußte. Ueber Ge— 
ſicht und Hals zogen ſich mehrere rothe und bläuliche 
Streifen, auch ein Auge war verletzt, triefend und 
halb geſchloſſen. Jones ſtaunte ihn verwundert an. 
Dann lüftete er mit raſchem Griff Pyburn's Hut 
und erblickte in der Mitte des Turbans die ſchwarz— 
punktirte Haut eines geſchorenen Kopfes. Pyburn 
lachte über das Erſtaunen ſeines Freundes und 
zeigte mit dem Finger nach der Stelle, wo Ritchy 
vorbeigeritten war. 

„Ein ſchönes Stück Wild das,“ ſprach er 
grinſend und mit dem einen noch geſunden Auge 
bezeichnend blinzelnd; „aber Euch ſank wohl das 
Herz in die Schuhe?“ 

„Nicht ganz. Die Sache wird wohl in Ord— 
nung gebracht ſein, ehe Euer Haar wieder heran— 
gewachſen iſt. Doch dovon ſpäter. Sagt mir, 
wollt Ihr Maskerade ſpielen oder wollt Ihr zur 
Abbüßung Eurer Sünden nach Mexico auswandern 
und dort ein wenig Mönch werden? Aber dazu 
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habt Ihr zu viel Haar abgeſchnitten. Nun, macht 
ſchnell und befriedigt meine Neugier in Betreff des 
guten Geiſtes, der mit Eurem lebendigen Stamm⸗ 
baum abgefahren iſt.“ 


„Das verſtehe ich nicht,“ verſetzte Pyburn mür— 
riſch, der die Anſpielung auf ſeine Negerabkunft 
nicht liebte, „aber wenn Ihr wiſſen wollt, wer 
hieran Schuld iſt,“ und dies ſagend zeigte er mit 
der Hand nach ſeinem Kopfe, „ſo bedaure ich nichts 
mehr, als daß ihn der Teufel oder Eure Kugel 
ſo eben nicht geholt hat!“ Damit ſtreckte er den 
Arm wieder in der Richtung aus, wo der Cherokeſe 
vorbeigeritten war. „Doch kommt herein in die 
Cabin, ich will Euch die Sache näher berichten.“ 


Pyburn nahm Jones Büchſe, half ihm über 
die Umzäunung und beide ſchritten durch's Korn 
dem Hauſe zu. 


An dem Squatter Pyburn war die Prophe— 
zeihung des Squire in Erfüllung gegangen: Ritchy 
hatte ihn getheert und befiedert. Vor fünf oder 
ſechs Tagen war Zahlung für die Seminolen ge— 
weſen. Die armen Rothen hatten alſo wieder Geld, 
und das ſollte ſobald als möglich in Pyburn's Kaſſe 
fließen. In Geſellſchaft eines Negers war er mit 
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einem vierſpännigen Ochſenwagen nach Fort Gibfon, 
wo die Zahlung ſtatt fand, aufgebrochen, am hel— 
len Tage den Wagen — deſſen Ladung kenntlich 
war — durch die Nation führend. In der Nähe 
Fort Gibſons außerhalb des militairiſchen Com— 
mandobezirks hatte er ein kleines Zelt aufgeſchla— 
gen und fing an Whisky zu ſchenken gegen unver- 
ſchämt hohen Preis. Aber noch hatte er das erſte 
Faß nicht verzapft, ſo war ſchon der Cherokenhäupt⸗ 
ling, begleitet von einigen ſeiner Stammgenoſſen, 
über ihn her. Den Fäſſern wurden die Böden ein— 
geſchlagen und ihr Inhalt verſchüttet. Dem Neger 
wurde befohlen mit dem leeren Wagen nach Hauſe 
zu fahren, Pyburn aber mußte hinter einem der 
Cherokeſen aufſitzen und ſo wurde er nach Ritchy's 
Farm gebracht. Hier angekommen, band man ihn, 
Bittens und Sträubens ungeachtet, an einen Baum 
und nachdem er zuvor bis an den Gürtel entkleidet, 
wurde er mit einer Ochſenpeitſche ohne Schonung 
geſchlagen, wovon ſein Geſicht Andeutungen gab, 
ſein Rücken aber noch unzweifelhaftere Beweiſe lie— 
ferte. Darauf wurde ihm der Kopf geſchoren und 
raſirt, mit Theer angepinſelt und mit Bettfedern 
beſtreut. Dann band man ihn los und ließ ihn 
ſeiner Wege gehn. 
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Während Pyburn, mit vielen Verwünſchungen 
gegen Ritchy, dem Freunde dieſe Geſchichte ſeiner 
Leiden berichtete, waren fie bei der Cabin angekom— 
men. Er ließ Jones nicht eintreten, er meinte ſeine 
Alte würde zu viel heulen und er forderte ihn des— 
halb auf — nachdem er zuvor ein Trinkglas aus 
der Cabin geholt hatte — mit ihm in den Schup— 
pen zu gehn, wo ſie ungeſtört ſein würden. Hier, 
wo fein Haupt⸗-Whiskyvorrath ſich befand, ſtellte 
er ein paar leere Fäſſer aufrecht und erſuchte ſeinen 
Freund auf dem einen Platz zu nehmen. Dann 
zapfte er das Glas voll und nachdem Jones die 
Hälfte davon getrunken, leerte er den Reſt und ließ 
ſich auf das andere Faß nieder. 

„Nun,“ ſprach er, „wißt Ihr die Geſchichte; 
ich bitte Euch, verſchont mich mit Euren Witzen!“ 

Jones erwiederte mit einer Miene, der er ver— 
gebens den Ausdruck des Beileids zu geben verſuchte: 

„Ich bedaure Euch, Pyburn; wenn Ihr Euch 
aber entſinnen wollt, ſo werdet Ihr finden, daß 
ich Euren Whiskyhandel immer für ein ſchlechtes 
Geſchäft gehalten habe.“ 

„O, Freundchen,“ verſetzte Pyburn ärgerlich, 
„ſeid Ihr etwa mit dem Eurigen weiter gekommen?“ 
und dabei ahmte er die Handbewegungen beim Kar— 
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tenmifchen nach. „Aber, um von etwas Anderm 
zu reden, wie ſteht es mit Eurer Königin Eliſabeth? 
Hat der Indianer ein Haar darin gefunden; hat 
er etwa ſeinen Tomahawk ausgegraben, oder raucht 
er noch die Friedenspfeife? Ihr ſchweigt? Iſt die 
Reihe jetzt an mir Witze zu reißen?“ 

„Ich wüßte nicht, wie Euch die Sache intereſ— 
ſiren könnte,“ erwiederte Jones ausweichend. 

„Vielleicht mehr als Ihr denkt; aber thut 
nicht ſo verſchloſſen. Wenn Ihr Geheimniſſe behal— 
ten wollt, ſo plaudert ſie nicht hinter der Leute 
Zäunen aus, das merkt Euch!“ 

„So, Ihr habt alſo gelauſcht. Wie konnte 
ich auch daran zweifeln, ſieht Euch das doch ſo 
ähnlich. Aber Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt 
aus dem was Ihr gehört Nutzen ziehen zu können.“ 

„Was das Lauſchen betrifft, mein Allerbeſter, 
ſo war ich an die Umzäunung getreten um Cuch 
anzureden, als ich Euch kommen ſah. Aber da 
ducktet Ihr nieder ehe ich den Mund öffnen konnte, 
und als ich ſah wie die Sachen ſtanden, wollte 
ich Euch um Alles in der Welt nicht beim Stellen 
eines ſolchen Wildes ſtören. — Ihr habt vollkom— 
men Recht wenn Ihr glaubt, daß mir Euer Ge— 
heimniß von wenig Nutzen ſein könnte, ich wollte 
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nur ſagen, daß meine Kenntniß deſſelben für Euch 
möglicherweiſe von Vortheil ſein könnte.“ 

„Ihr ſprecht in Räthſeln, Pyburn, was wollt 
Ihr damit ſagen?“ 

„Weiter nichts, als daß ich vielleicht das be— 
antworten möchte, worüber Ihr ſo lange gegrübelt.“ 

Jones ſchien noch ungewiß ob ſein Freund den 
Sinn ſeiner unzuſammenhängenden Worte errathen 
oder ob er ihn blos ausforſchen wollte und ſeine 
ruheloſen Augen ſchweiften über die umherliegenden 
Whiskuyfäſſer. 

„O, verſtellt Euch nicht,“ hob Pyburn mit 
einer gewiſſen Ueberlegenheit im Tone an, als er 
die Unſchlüſſigkeit ſeines Freundes bemerkte, „ſagtet 
Ihr nicht deutlich genug, er (Ritchy) könnte geplau⸗ 
dert haben über Euch, beim Squire oder bei der 
Königin Betſy? Und was ſollte er denn anderes 
erzählen können von Euch, Mr. Jones, als Gu— 
tes?“ Dies ſagend hatte er Jones ſcharf ans 
geblickt, platzte aber über ſeine Ironie in ein höh— 
niſches Gelächter aus, als dieſer etwas verblüfft 
wurde. 

Jones Züge drückten ſeine innre Wuth aus 
und ſeine Augen ſchienen aus ihren Höhlen treten 
zu wollen. Aber er faßte ſich, denn er hielt es 


en 
für klüger, feinen Zorn nicht an dem Mann aus⸗ 
zulaſſen. 


„Aber was ſoll dies Alles?“ verſetzte er nach 
einer Weile in gemäßigtem Ton; „wißt Ihr mir 
zu rathen, wie ich das erfahre, was ich wiſſen 
möchte, ſo ſprecht's auf einmal heraus wie ein 
Mann, ſtatt hier zu ſchwatzen und zu lachen wie 
ein Weib!“ 


„So, jetzt ſprecht auch Ihr wie ein Mann. 
Nun denn, Ihr befürchtet, daß Ritchy etwas über 
Euch ausgeplaudert haben möchte, was Ihr ver— 
ſchwiegen wiſſen wollt — und vielleicht mit gutem 
Grund,“ ſchaltete er mit einem Seitenblick auf Jo⸗ 
nes ein. — „Nun, nun, thut nicht ſo boshaft! 
Dergleichen Fälle, die am beſten kein Menſch weiß, 
können einem ſchon begegnen und ſind beſonders 
im Leben eines Spielers gewiß nicht ſelten. Laßt 
nur das Kopfſchütteln, was ich glaube, glaube ich, 
meine Ueberzeugung könnt Ihr nicht wegſchütteln. 
— Ihr vermuthet nun, daß durch dergleichen Be— 
richte Eurer Bewerbung um Betſy geſchadet würde. 
Das vermuthe ich auch. Ich will Euch alſo auf— 
richtig meine Anſicht mittheilen. Iſt Ritchy nach 
der Nation zurückgekehrt, ſo hat er nicht geſchwatzt, 
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ift er aber nach Van Buren gereift, fo könnt Ihr 
Gift darauf nehmen, daß er's gethan hat.“ 

„Nun? und weiter?“ fragte Jones. 

„Was nun? was weiter? Da habt Ihr meine 
Anſicht und jetzt handelt darnach. 

„So! Iſt's möglich! Seid Ihr denn wirk— 
lich ſo bornirt mir zuzumuthen, daß ich dergleichen 
Faſelei für baare Münze nehmen ſoll?“ verſetzte Jo⸗ 
nes ärgerlich, ſtatt der gewünſchten Aufklärung dieſe 
Worte ohne Sinn zu vernehmen. 

„Menſch, zieht doch Euren Verſtand zu Rathe! 
In der That könnte ich geneigt ſein zu glauben 
Ihr wäret gänzlich ohne alle Combinationsgabe, 
wenn mir Euer Kartenſpiel nicht oft das Gegen— 
theil bewieſen hätte. Sagt mir doch, warum ſollte 
Ritchy nach wenigen Stunden ſchon wieder von ſei— 
ner Braut fort nach Hauſe eilen? Natürlich weil 
fie ſich gezankt haben ....“ 

„Ja, ja,“ unterbrach ihn Jones, „ſehr mög— 
lich, ſie hielt nie viel von ihm und heute beſonders 
kam es mir vor als ſchämte ſie ſich ſeiner.“ 

„Seht Ihr's, ſollte er wirklich geplaudert ha— 
ben, ſo hat ſie's nicht geglaubt und hat ſich Euret— 
wegen mit ihm überworfen. Ihr ſeid alſo nie ſo 
ſehr Hahn im Korbe geweſen als gerade jetzt.“ 
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„Nun, der Grund läßt ſich hören, ich habe 
das ſelbſt gemuthmaßt. Aber warum glaubt Ihr, 
daß ſein Ritt nach Van Buren von übler Bedeu— 
tung für mich ſei?“ 

„Ganz klar! Warum ſollte er nach Van Bus 
ren reiten, nachdem er kaum einige Stunden bei 
ſeiner Braut zugebracht? Nur Ein Grund kann ihn 
dazu veranlaſſen!“ 

„Und der wäre?“ fragte Jones, als Pyburn 
nachläſſig inne hielt. 

„Wohl denn, ich ſag's Euch grade heraus,“ 
ſprach der Andere nach einigem Zaudern. „Ihr 
habt meine Gefühle nicht geſchont, Mr. Jones, als 
Ihr meinen kahlen Kopf erblicktet, deßhalb ſchone 
ich Euch jetzt auch nicht. Wenn Ritchy nach Ban 


Buren geritten iſt, ſo that er dies nur deßhalb, um. 


gegen Euch die Gerichte aufzurufen! Und dann 


mein Beſter, iſt es nicht beim Plaudern allein ge- 


blieben!“ 
Jones bleiches Geſicht wurde noch bleicher. 


Wild flogen feine Augen von einem Gegenſtand auf 


den andern. Er antwortete nicht ſogleich, ſondern 
grübelte eine Weile, während welcher ihn Pyburn 


nicht ſtörte, ſondern, um fein hämiſches Lächeln zu 
verbergen, ſich den Anſchein gab, als läſe er 
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eine Vignette auf einem der Whiskyfäſſer. Endlich 
aber ſagte er: 

„Nun, ſeht Ihr ein, daß ich Recht habe?“ 

„Vollkommen,“ verſetzte Jones, „es käme alſo 
nur noch darauf an zu erfahren, ob Ritchy nach 
der Nation zurückgekehrt oder nach Van Buren ge— 
ritten iſt.“ 

„Nichts leichter als das. Eine Meile von hier 
ſpaltet ſich der Weg. Die Straße links führt nach 
Van Buren, die rechte nach der Nation. Wenn 
wir uns alſo die kleine Meile bemühen wollen, ſo 
erkennen wir mit Leichtigkeit an den friſchen Pferde— 
ſpuren, welche Richtung er genommen hat.“ 

Shakespeare ſagt: „Das Gewiſſen macht Feig— 
linge aus uns Allen.“ Aber das Gewiſſen macht 
auch aus ſchlauen Köpfen Dummköpfe. Die Cri⸗ 
minalakten aller Gerichte liefern Beiſpiele genug, 
wie Verbrecher mit der größten und ſchlauſten Be— 
rechnung ihre Thaten ausführten und zu verbergen 
wußten, aber in Sachen der allergewöhnlichſten 
Klugheit grobe Fehler begingen, die zu ihrer Ent— 
deckung und Beſtrafung führten. Jones, von ſei— 
nem Gewiſſen mit Blindheit geſchlagen, ließ ſich 
daher durch einen ganz gewöhnlichen Menſchen du— 
piren, der ihn zur Ausführung ſeiner eignen Pläne 

v. Halfern, der Squtre. 15 
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benutzen wollte. Er durchſchaute nicht einmal das 
lockere Gewebe feiner Trugſchlüſſe und bedachte 
nicht, wie viele andere Urſachen vorhanden ſein 
konnten um den Cherokeſenhäuptling zu einer Reiſe 
nach Van Buren zu veranlaffen. — Er mußte ſich 
ferner ſelbſt geſtehn, daß der Häuptling in Betreff 
der Wiedererkennung ſeiner Perſönlichkeit nicht ſicher 
geweſen ſei, ſogar zugeſtanden habe, daß er ſich in 
ihm irren könne. Weil er aber ſelbſt (Jones) bei 
einem ähnlichen Verdacht keinen Anſtand genommen 
haben würde denſelben — bei gleichen Umſtänden 
— Andern mitzutheilen, hatte er keine Ahnung, daß 
bloße Gewiſſenhaftigkeit, bloße Furcht einen Un— 
ſchuldigen mit einem infamen Verdacht zu behaften, 
Ritchy bewegen könne zu ſchweigen. 

Pyburn ging nur zum Schein mit Jones nach 
dem Kreuzwege, denn er wußte recht gut, daß der 
Cherokeſe nach Van Buren geritten war. Dieſer 
hatte es ihm ſelbſt geſagt. Nämlich als der Whisky— 
händler auf der Farm Ritchy's an einen Baum ge— 
bunden war und die Peitſchenſchläge hageldicht auf 
ſeinen Rücken fielen, erpreßte ihm der Schmerz die 
heftigſten Drohungen gegen ſeine Peiniger. Unter 
andern hatte er beſonders Ritchy mit Rache ge— 
droht, ſobald er ihn nur an einem andern Orte als 
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in dieſer feiner eignen Höhle treffen würde. Hierauf 
hatte ihm der Häuptling ſpottend erwiedert, daß er 
ihn in einigen Tagen in Mulberiy-Creek treffen 
könnte, auch Tags darauf in Van Buren und hatte 
es ihm freigeſtellt ihm gegenüber zu treten, wenn 
er dazu ſeine Feigheit überwinden könne. Dieſen 
Worten, denen die Schläge nur noch dichter folg— 
ten, verdankte Pyburn ſeine Kenntniß. 

Die friſch eingeprägten Hufſpuren wieſen deut— 
lich nach Van Buren hin. Der Häuptling hatte 
alſo dieſen Weg eingeſchlagen. Die Schlußfolgerung, 
die Jones hieraus zog, muß nach dem Vorangegan— 
genen klar ſein. 

Daß Ritchy der Familie Ruſſel Mittheilungen 
gemacht hatte — Aufklärungen über einen gewiſſen 
. . . . deſſen eigentlicher Name in den noch nicht ge— 
ſchloſſenen Akten von .. figurirte, Mittheilungen, 
beſtehend in Skizzen aus dem Leben eines Spielers 
— daran zweifelte Jones nicht im geringſten mehr, 
als er bei ſeiner ſpäten Rückkunft — es war halb 
zehn Uhr — die Geſichter der Mädchen und des 
Squire erblickte. Dieſer war mürriſch und ſchweig— 
ſam. Die fo beliebten Ausfälle gegen die Locofo— 
cos zogen nicht mehr, ſie erregten kein zufriedenes 
Lächeln in ſeinen Zügen. Was auch Jones aufſtel— 
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len mochte, Ruſſel ließ ſich Alles gefallen, er wider— 
ſprach nicht und antwortete nicht einmal. Mary 
ſchaute ſchmollend drein und es kam Jones heute 
Abend ſogar vor, als habe ſie einen ſchiefen Mund, 
was er ſonſt nie bemerkt. Der Republikaner, deſ— 
ſen Anblick ſie ſtets zu heitern Ausfällen verlockt, 
mußte ſeine Kraft, ihre Lachnerven zu reizen, 
verloren haben, denn gleichgiltig blickte fie auf ihn, 
ohne auch nur eine Miene zu verziehen, obgleich 
Jones mit Abſicht etwas Lächerliches an ihm her— 
vorhob. Betſy mußte jedenfalls heftig geweint ha— 
ben, denn ihre Augenlider waren roth und ge— 
ſchwollen. Auch ſie achtete nicht auf ihn. 

Bedurfte es eines weitern Belegs um ihm Ge— 
wißheit darüber zu geben, wie der Häuptling wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit gewirkt, was er von ihm 
erzählt haben mußte? Schon die Auffindung der 
nach Van Buren zeigenden Spuren hatte ſeine 
durch Pyburn genährte Muthmaßung zur halben 
Gewißheit gemacht, das mürriſche Benehmen der 
Familie machte ſie zur poſitiven. Während das 
ſchuldbeladene Gewiſſen durch jeden Umſtand ſeine 
Unruhe vermehrte, hatte er nicht beachtet, daß man 
rückſichtsvoll bis halb zehn Uhr mit dem Abend— 
eſſen auf ihn gewartet hatte, obgleich — wie er 
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wohl wußte — ſtets um acht Uhr zu Nacht geſpeiſt 
wurde. — 

Die Verſtimmung der Familie hatte in der 
That andere Urſachen, die weder mit der Abreiſe 
noch mit etwaigen Mittheilungen oder auch nur 
Aeußerungen des Argwohns Ritchy's gegen Nr. 
Jones zuſammenhingen. Der Squire hatte ſeine 
Tochter Betſy heftig geſcholten, weil ſie nach ſeiner 
Meinung zu wenig Nachſicht mit der Schüchtern— 
heit des Häuptlings gezeigt habe. Daß er dieſen 
auf der Veranda und Betſy im Schlafzimmer ein— 
geſchloſſen gefunden, erregte ſeinen Zorn, der denn 
auch gleich nach Ritchy's Abreiſe über ſie losbrach. 
Dies erklärt die allgemeine Verſtimmung der Fa— 
milienglieder, um ſo mehr, als heftige Vorwürfe 
vom Vater ſeltene Vorfälle waren. Die Abreiſe 
Ritchy's hatte ihre Urſache darin, daß am folgen— 
den Tage ein Theil der Kaufſumme, welche der 
Stamm der Cherokeſen für ihre in Georgia ab— 
getretenen Ländereien von der Ver. Staaten Re— 
gierung ratenweis empfing, in Van Buren aus— 
gezahlt werden ſollte. Sein eigentlicher Beſuch — 
ſo war ſeine Abſicht — ſollte erſt nach Beendigung 
dieſes Geſchäfts ſtatt haben; unterwegs aber hatte 
er's ſich nicht verſagen können den kleinen Umweg 
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zu machen und ſchon heute in Mulberry einzuſpre— 
chen. Es war daher ganz natürlich, daß er nicht 
länger bleiben konnte, da er am nächſten Tage bei 
ſeinem Geſchäft nicht fehlen durfte. Als er ſchied 
war verabredet worden, daß er übermorgen zu län— 
germ Beſuche zurückkehren ſollte. 


Ende des erſten Theils. 


Halle, Druck von H. W. Schmidt. 
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